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  Titel


  Stefan Haenni
Narrentod
Ein Kriminalroman aus dem Berner Oberland


  


   


  


   


  


   


  


  


  Impressum


  Besuchen Sie uns im Internet:


  www.gmeiner-verlag.de


  © 2009 – Gmeiner-Verlag GmbH


  Im Ehnried 5, 88605 Meßkirch


  Telefon 07575/2095-0


  info@gmeiner-verlag.de


  Alle Rechte vorbehalten


  2. Auflage 2009


  Lektorat: Claudia Senghaas, Kirchardt


  Herstellung / Korrektorat: Katja Ernst, Susanne Tachlinski


  Umschlaggestaltung: U.O.R.G. Lutz Eberle, Stuttgart


  unter Verwendung eines Fotos von Stefan Haenni


  ISBN 978-3-8392-3014-5


  



  


   


  Personen und Handlung sind frei erfunden.


  Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder toten Personen ist


  unbeabsichtigt und rein zufällig. Wirklich.


  


   


  


   


  


  1


  »Jetzt ist es passiert.«


  »Hallo?«


  »Hanspudi, es hat ihn erwischt.«


  »Wen? Wer spricht da? Ich versteh nicht recht. Moment.«


  Die Turmuhr der Stadtkirche schlägt 17 Uhr. Ich erhebe mich, schließe mit einer Hand das offene Fenster und presse mit der anderen das Handy ans rechte Ohr.


  »Entschuldige«, antwortet der Anrufer. »Ich bin’s, der Rolf.«


  »Oho, der Stadtpräsident persönlich! Ciao, Rüfe. Was ist los?«


  »Der Fulehung ist tot!«


  »Wie meinst du das?«


  »Wie ich’s sage.«


  »Erzähl keinen Chabis, Rüfe. Der Fulehung kann nicht sterben.«


  »Doch. Jemand hat Beat Dummermuth umgebracht«, bekräftigt der Stapi, den Tränen nahe.


  So emotional habe ich Rolf von Siebenthal noch nie erlebt. Mitten im dreitägigen Ausschiesset, dem wichtigsten Stadtfest der Thuner Bevölkerung, scheinen Rüfes Nerven blank zu liegen. Was ich mitbekommen habe: Dummermuth, der einmal pro Jahr in ein teuflisches Narrenkostüm steigt und die sagenumwobene Figur des habsburgischen Hofnarren mimt, scheint etwas zugestoßen zu sein. Etwas Endgültiges.


  »Willst du sagen …?«


  »Genau. Er wurde ermordet. Darum rufe ich dich an. Du musst mir helfen.«


  »Warum gehst du nicht zur Polizei?«


  »Bin ich doch. Aber keiner kennt unser Städtchen und seine Pappenheimer besser als du. Die Kantonspolizei Bern ist damit einverstanden, dass ich dich als Privatdetektiv beauftrage, die Angelegenheit so diskret und so rasch als möglich aufzuklären. Die Beamten tun selbstverständlich ihre Arbeit. Die Kapo besteht lediglich darauf, dass du ihre Ermittlungen nicht behinderst, die Gesetze respektierst und ihnen keine Informationen vorenthältst, wenn du etwas herausfindest«, sagt Rolf von Siebenthal.


  »Wenn? Falls ich etwas herausfinde«, berichtige ich.


  »Ich habe volles Vertrauen und zähle auf dich. Und ganz wichtig: Die Sache bleibt absolut geheim! Nichts darf raus. Die Festfreude unserer Bevölkerung darf unter keinen Umständen getrübt werden. Es reicht, wenn die Öffentlichkeit dann nächste Woche ins Bild gesetzt wird.«


  »Hm, ich denke, am besten komme ich im Rathaus vorbei. Du bist doch jetzt in deinem Büro, oder?«, frage ich.


  »Ja, ja. Danke, Hans-Peter, danke. Und bitte beeil dich.«


  Hans-Peter? Welche Ehre. Seit wann nennt mich Rüfe Hans-Peter? Gerade war ich noch der Hanspudi. Die Lage muss wirklich sehr ernst sein.
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  20 Minuten später stehe ich bereits im Rathaus.


  Der sichtlich aufgewühlte Stapi hat ganz vergessen, mir einen Stuhl anzubieten, und tigert hinter seinem Schreibtisch hin und her. Der Stadtvater dürfte um die 175 Zentimeter messen und kaum unter 100 Kilogramm wiegen. Er trägt eine karminrote Krawatte über einem weißen Hemd, das in einer beigen Bundfaltenhose steckt. Der dazugehörende dunkelblaue Kittel hängt verknittert über der speckigen Rückenlehne eines gepolsterten Bürosessels. Mit seinen 64 Jahren vertritt Rolf von Siebenthal, nach Meinung einer Mehrheit, die Interessen der ansonsten SP-lastigen Stadt auch als konservatives SVP-Mitglied einigermaßen unabhängig. Er ist verheiratet, hat zwei erwachsene Kinder und wohnt im Schatten des Niesen auf dem Strättlighügel, mit Blick über den See, auf die sonnige Goldküste gegenüber und zum Alpenpanorama des Berner Oberlandes mit Eiger, Mönch und Jungfrau.


  Ungefragt setze ich mich schräg auf die präsidiale Schreibtischkante und erkundige mich: »Gibt es erste Vermutungen?«


  »Nur wilde. Nichts Konkretes.«


  »Dann sag mir die wilden«, fordere ich Rüfe auf.


  »Es könnte als Angriff auf Tradition und Beständigkeit unseres schönen Garnisonsstädtchens verstanden werden. Der Weisse Block könnte die Finger im Spiel haben. Aber wie gesagt, reine Vermutung.«


  Ich habe meine Zweifel an dieser Hypothese und gebe zu bedenken, dass Mord und Totschlag bisher nicht zum Repertoire dieses Chaotentrupps gehörten.


  Rolf von Siebenthal senkt seine Mundwinkel und hebt gleichzeitig die Schultern. Dann meint er: »Ja, ich weiß. Trotzdem dürfen wir nicht davor zurückschrecken, auch anarchistische Motive ins Auge zu fassen.«


  »Warum dann nicht gleich terroristische?«, frage ich.


  »Ach komm, Hanspudi, das dann doch eher nicht«, wehrt Rüfe ab. »Eine ganz andere Möglichkeit sehe ich darin, dass Beat Dummermuth schwerwiegende private oder berufliche Probleme gehabt haben könnte.«


  »Das scheint mir schon wahrscheinlicher. Aber warum wird er dann ausgerechnet in seiner auffälligen Kostümierung getötet? Übrigens, wie wurde er eigentlich ermordet?«


  »Er wurde erschlagen. Mit dem Schyt.«


  »Shit!«, rutscht es mir heraus. »Mit dem eigenen Schyt?«


  Ich fass es nicht. Das Schyt ist ein hölzerner Schlagstock und stellt eine der beiden Waffen dar, mit denen sich der Fulehung Respekt verschafft. Die andere besteht aus einem Strauß Schweineblasen, den Söiplatere, die wie lachsfarbene Luftballons mit Schnüren verknotet an einem armlangen Holzstecken baumeln.


  Ich erkundige mich weiter: »Wann und wo ist es passiert?«


  Der Stapi wischt sich erst mit einem grün karierten Nastuch über die schweißnasse Stirn und schüttelt anschließend wortlos den Kopf. Nach einer kurzen Pause erst gibt er Auskunft.


  »Gefunden hat man ihn kurz nach 16 Uhr, oben in der alten Schlossbergschule.«


  »Aha. Dort hat sich doch die Handelsmittelschule eingemietet.«


  Da ich in Thun selbst mal als Lehrer gearbeitet habe, kenne ich mich im hiesigen Schulwesen einigermaßen aus. Ich habe meiner pädagogischen Berufung als Deutsch- und Geschichtslehrer an der Oberstufenschule Progymatte, in der Bevölkerung kurz als Progy oder Prögu bezeichnet, während Jahren mit vielen guten Absichten und einigen negativen Einsichten nachgelebt.


  »Eingemietet?«, wiederholt Rolf von Siebenthal. »Stimmt. Die HMS. Warum?«


  »Was hat ein Narr in der HMS verloren?«


  »Ach so. Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen. In der Schule wird neuerdings sein Kostüm aufbewahrt. Darum zieht er sich jeweils auf dem Schlossberg um. Es gibt im Keller einen separaten Garderobenraum«, erklärt Rüfe.


  »Hm. Dennoch merkwürdig. Gehört die ganze Ausrüstung nicht dem Kadettenverein?«


  »Doch. Wieso?«, fragt der Stapi.


  »Nun, der Verein pflegt seine engsten Kontakte eher mit dem Progy als mit der HMS. Warum werden die ganzen Heiligtümer dann nicht dort verwahrt?«, wundere ich mich.


  »Keine Ahnung. Vielleicht weil der Aktionsradius des Fulehungs auf die Altstadt beschränkt ist. Er wird froh sein, im Schulhaus oben seinen Ausgangspunkt gefunden zu haben«, vermutet Rüfe. »Zudem war das Progy früher in der Schlossbergschule beheimatet.«


  Meine Blicke schweifen aus dem Fenster, über die Altstadtdächer und verlieren sich im Wellenspiel der Aare. Dann wende ich mich wieder dem Stadtpräsidenten zu.


  »Wer hat Zugang zum Gebäude?«


  »Wie alle Schulhäuser auf Gemeindeboden sind die Anlagen quasi halb öffentlich und können während der Unterrichtszeiten mehr oder weniger frei betreten werden.«


  »Aha. Das erklärt vermutlich das rätselhafte Verschwinden von diversen Laptops und mobilen Beamern.«


  »Ja, hör mal, Hanspudi. Wo kämen wir hin, wenn wir vor allen Schulhäusern einen Sicherheitsdienst aufzögen?«


  »Dem Fulehung hätt’s jedenfalls geholfen.«


  Rolf von Siebenthal setzt sich, atmet zwei-, dreimal tief ein und aus und brummt: »Nachher ist man bekanntlich immer klüger.«


  Ich nicke bloß. »Gut, dann werde ich mir mal die Schüler- und Lehrerlisten der HMS sowie die Personalien des Putzpersonals besorgen.«


  »Ja, aber beeil dich. Es wäre gut, wenn du die Täterschaft so rasch als möglich klären könntest.«


  »Was heißt das?«


  »Möglichst noch vor dem nächsten Auftritt«, antwortet Rüfe.


  »Auftritt von wem? Vom Mörder?«


  »Auch. Aber vor allem von unserem verblichenen Spaßmacher.«


  »Dieser Auftritt dürfte soeben vor dem heiligen Petrus stattgefunden haben«, wende ich ein.


  »Morgen Vormittag soll der Fulehung traditionsgemäß den Schlussumzug durch die Innenstadt anführen.«


  »Und wie soll er das anstellen? Im motorisierten Sarg?«


  »Quatsch. Ich habe natürlich einen Ersatzmann aufgeboten«, informiert der Stapi etwas unwirsch.


  »Aha. Wen?«


  »Fabian Eichenberger.«


  »Den Sportlehrer?«


  »Genau. Kennst du ihn? Er unterrichtet am Progy«, sagt Rolf von Siebenthal.


  »Ja, klar. Wie kommst du gerade auf ihn?«


  »Warum nicht? Die Stadt arbeitet seit Jahren mit einer Doppelbesetzung. Es könnte immer mal einer krankheitshalber ausfallen. Ein Ausschiesset ohne Fulehung?«


  »Unmöglich«, stimme ich zu.


  »Eben. Darauf sind wir vorbereitet. Allerdings frage ich mich, ob Eichenberger in der momentanen Situation nicht ebenfalls gefährdet sein könnte.«


  »Du meinst, auch er könnte zum Opfer werden?«


  »Ja, das ist denkbar. Wir haben Eichenbergers Leibgarde sicherheitshalber auf vier Mann erhöht. Zu den beiden jugendlichen Beschützern stoßen noch zwei Personenschutzprofis dazu. Das sollte nach Meinung der Polizei ausreichen.« Und der Stapi gibt noch zu bedenken: »Stell dir vor, der zweite Darsteller würde ausgerechnet während des Festumzugs vor den Augen einer entsetzten Hundertschaft exekutiert.«


  Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Wie viel Zeit habe ich?«


  Der Stadtpräsident schiebt die Manschette seines linken Hemdsärmels zurück und schaut auf seine klobige Armbanduhr.


  »Jetzt haben wir 17.15 Uhr. Morgen um 11.30 Uhr startet der Umzug. Du hast also genau 18 Stunden und 15 Minuten Zeit, Dummermuths Mörder zu finden.«


  »Und wie soll ich das schaffen?«


  »Wie gesagt, arbeitest du mit der Polizei zusammen«, beruhigt mich Rüfe.


  »Trotzdem. Es ist beinahe unmöglich, in so kurzer Zeit den verzwickten Fall zu klären. Das muss dir doch auch klar sein, Rüfe. Wenn ich Glück habe, kann ich vielleicht herausfinden, in welche Richtung das Tatmotiv weist. Dann können wir zumindest die Wahrscheinlichkeit eines erneuten Anschlags für Morgen besser abschätzen.«


  »Das wär’ ja auch schon was wert«, sagt der Stapi und lehnt sich in die gepolsterte Lehne zurück. Ich schaue ihn an und nicke ohne weiteren Kommentar. Darauf erhebt er sich von seinem Sessel, rückt die Krawatte zurecht und meint: »Hanspudi, find den Sauhung, der den Fulehung auf dem Gewissen hat!«


  »Ich tu mein Bestes.« Dazu bin ich allerdings allein nicht in der Lage. Fürs Beste muss mein Bester her. Ich klaube das Handy aus der Hosentasche und wähle die Nummer von Jürg Lüthi, meinem Assistenten.
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  Endlich werde ich erhört.


  Mein Assistent gibt sich die Ehre und nimmt nach satten elf Klingeltönen endlich den Anruf entgegen. Wie hält er das bloß aus?


  Quak! Quak! Quak …


  Elfmal Froschgequake? Wer kennt einen noch nervigeren Klingelton? Bitte bei Jüre melden.


  »Lüthi. Was hab ich gewonnen?«


  Macht wieder auf obercool, der Held.


  »Hallo Jüre. Es ist nur mich. Ich brauche deine Unterstützung.«


  »Hanspudi. Wieder mal im Seich?«


  »Im Zeitdruck«, korrigiere ich.


  »Okay. Ich komme. Wo bist du?«


  »Jetzt noch im Rathaus. Aber ich will gleich hinauf auf den Schlossberg ins Schulhaus. Dort liegt eine Leiche. Du wirst staunen.«


  »Mach’s nicht spannend. Wen hat’s erwischt?«


  Das gefällt mir, wenn ich Jüre auf die Folter spannen kann. Schade, dafür ist jetzt wenig Zeit.


  »Ich informiere dich oben. Mach vorwärts. In zehn Minuten.«


  »Bist du wahnsinnig? Zehn Minuten? Ich bin mit dem Velo unterwegs, das weißt du genau. Die Leiche läuft uns schon nicht davon. Ich komme so rasch, wie es meine fabelhafte Kondition erlaubt.«


  »Das kann ja dauern. Weißt du überhaupt, wie man Kondition buchstabiert?«


  Klick. Leitung unterbrochen. Jüre findet meine Witzchen selten passend.


  Ich verabschiede mich vom Stapi und verlasse das Rathaus. Um zu verhindern, dass mein Assistent als Erster den Tatort erreicht, beeile ich mich besonders. Den Triumph gönnte ich ihm nicht. In der Frage nach der besseren Kondition bleiben wir Gegner eines bisher unentschiedenen Wettkampfes. Ich verzichte sogar auf den Schirm, der zuunterst in meiner Umhängetasche liegt und mich vor dem Platzregen geschützt hätte, der sich ausgerechnet jetzt über der Altstadt ergießt. Er wäscht mir innert Minuten das teure Gel aus den Haaren und fließt mir als parfümiertes Rinnsaal in den halb offenen Mund. Speiend und hechelnd renne ich über das glitschige Kopfsteinpflaster.


  Glücklicherweise gibt es in der oberen Hauptgasse ein paar wettergeschützte Lauben. Dorthin haben sich eine Reihe von Fußgängern geflüchtet. Ich meine, im Vorbeihetzen Alfred Weibel, einen ehemaligen Arbeitskollegen, erkannt zu haben. Danach trete ich in die verregnete Gasse hinaus und stürme erneut los. Nach einem kurzen Sprint Richtung Lauitor biege ich nach dem Zunfthaus zu Schmieden links ab und rette mich unter das Holzdach der Kirchentreppe. Sie führt geradewegs auf den Schlossberg. Nach über 100 Stufen verbreitert sie sich unter einem achteckigen Treppenpavillon zu einer kleinen Plattform. Darüber entfaltet sich der sogenannte Thuner Himmel, eine Deckenmalerei des Künstlers Roman Tschabold. Der Pavillon steht unterhalb der Stützmauer des angepeilten Schulhauses.


  Ich hebe den Kopf. Ein Detail der Malerei erregt meine Aufmerksamkeit. Ich bleibe stehen. Und das trotz meiner Eile. Wer grinst mir da entgegen? Nein, nicht mein Assistent, der jetzt vermutlich unser Rennen gewinnen wird. Es ist die Maske des Fulehungs. Bereits hier, nur wenige Meter vom Tatort entfernt, werde ich von der Fratze begrüßt, die ihrem Träger heute offenbar kein Glück gebracht hat.


  In kubistischer Malart ist ein merkwürdig blauäugiger Narr in rosarotem Gewand vor hoffnungsvollem Grün dargestellt. Der Künstler hat sich gegenüber der originalen Farbigkeit jede erdenkliche Freiheit genommen. Von links umflattert den Fulehung der Engel des Gerichts, und von rechts wird er durch den Minnesänger Heinrich von Strättligen mit einer Harfe belästigt. Ein sonderbares Trio. Das übermächtige Geflügel hält dem verunsicherten Idol ein weißes Spruchband entgegen, auf dem in grauer Schrift das geflügelte Wort SIC TRANSIT GLORIA MUNDI zu lesen ist. Auf dem Holzbalken darunter wird es für das Fußvolk mit So vergeht die Herrlichkeit dieser Welt übersetzt. Über die Herrlichkeit des Narren könnte man noch diskutieren. Seine Vergänglichkeit hat mit dem heutigen Tag mit Sicherheit ein trauriges Exempel gefunden.


  Drei Wege führen weiter vom Pavillon zum Schulhaus hinauf. Drei Möglichkeiten, ein Entscheid. Ich setze meinen Fuß auf die erste Stufe jener Treppe, die links von der Stützmauer hinaufführt. Es scheint mir der kürzeste Weg zu sein. In dem Moment taucht ausgerechnet dort eine Stadthostess auf, mit einer asiatischen Reisegruppe im Schlepptau, und verunmöglicht jegliches Durchkommen.


  »Sis is sö feimös Kirchentreppe, läik wi sei«, erklärt sie der aufmerksamen Herde. Mich schaudert’s. Ihre Schafe scheinen für diese Erklärung aber dankbar zu sein. Ein älterer Chinese mit feldgrauem Tirolerhütchen wiederholt andächtig: »Kilchentleppe«, und der Rest der Gruppe kichert.


  Ich kenne die sprachgewandte Hostess in ihrer zinnoberroten Uniform aus der Lokalpresse. Jetzt steigt die zielsichere Fremdenführerin strammen Schrittes die Stufen herunter, noch bevor ich mich abwenden und in den Aufgang rechts der Mauer retten kann.


  »Guten Tag, Frau Murer«, grüße ich, mehr aus Verlegenheit, denn aus Höflichkeit.


  Sie schaut mich überrascht an und erwidert den Gruß fast tonlos. Sie dürfte um die 40 sein, ist mit auffällig großen Ohren und einem mädchenhaften Sommersprossengesicht gesegnet. Frau Murer hat sich letzte Woche in einer Kolumne des Thuner Tagblattes vehement dafür eingesetzt, dass der Fulehung den hölzernen Schlagstock gegen eine weniger schmerzhafte Waffe eintauscht. Sie hat vorgeschlagen, dass sich der Stadtnarr mit einem der quietschenden Plastikhämmer ausrüstet, wie sie am Berner Zibelemärit mindestens so verbreitet wie verpönt sind. Damit hat sie sich selbst zum Narren gemacht, finde ich. Dem Zeitungsartikel war Frau Murers Porträt angefügt. Dummheit hat so definitiv ein Gesicht bekommen.


  Außer Atem erklimme ich die letzten paar Treppenstufen und steuere endlich auf den Tatort zu. Vor der kassettierten Holztüre stehen zwei uniformierte Polizisten wie Zierzypressen.


  »Ist geschlossen«, schnauzt der eine.


  Der andere ergänzt. »Tut uns leid. Sie dürfen da jetzt nicht rein.«


  »Ich bin aber mit Hauptmann Geissbühler verabredet«, halte ich dagegen.


  »Moment«, antwortet der höflichere der beiden Uniformierten und verschwindet im Eingang. Kurz darauf kehrt er zurück, schwenkt seinen Kopf zur Tür und meint: »Sie können.«


  »Sie mich auch«, brumme ich, leise genug.
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  Im Schulhaus riecht es eigenartig. Wonach bloß?


  Ich trete in die Eingangshalle, öffne die Knöpfe meines Regenmantels, hebe ihn am Kragen hoch und schüttle das Wasser ab. Die Tropfen fallen auf den rötlichen Klinkerboden, der sich nach der pudelgrauen Schmutzschleuse meinen nassen Sohlen präsentiert. Links an der Wand steht eine einsame Holzbank unter einem Feuerlöscher. Daran anschließend folgt eine dunkelrote Türe, die mit Klasse H2A angeschrieben ist. Gegenüber der Holzbank befindet sich ein Stauraum. Dort liegt Schulmaterial in offenen Schränken wild durcheinander. Handelt es sich dabei um Kampfspuren? Ergibt es allfällige Hinweise auf den Tathergang? Kaum.


  Immerhin entdecke ich im Chaosraum einen Kaffeeautomaten. Das wär’ was: Jetzt einen heißen Fertigkaffee aus einem Pappbecher schlürfen. Aber die weißen Gestalten der Spurensuche schubsen mich weg. Die Eingangshalle ist L-förmig angeordnet. Geradeaus steht ein Tischchen mit einem großen Blumenstrauß. Neben den Blumen liegen Fulehungs Söiplatere. Von dort rührt auch der gewöhnungsbedürftige Geruch. Der süße Duft der Tigerlilien mischt sich mit dem Gestank der Schweineblasen. Links und rechts vom Blumentisch befinden sich zwei weitere Schulzimmer. Aber wo liegt eigentlich die Leiche?


  »He da, aufpassen!«, werde ich angeschnauzt.


  »’Tschuldigung.« Muss mir die Burschen von der Polente warmhalten. Von wegen ersprießlicher Zusammenarbeit.


  »Wo ist er?«, will ich fragen und strauchle schon wieder über einen Koffer des Kriminaltechnischen Dienstes.


  »Mann. Passen Sie doch auf!«


  »’Tschuldigung.« War kein guter Auftritt. »Wo ist Hauptmann Geissbühler?«, frage ich, um abzulenken.


  »Der kommt gleich zurück«, antwortet ein Polizist und läßt mich warten. Ich schau mich um. Im abgewinkelten Teil des Raumes befindet sich eine Sandsteintreppe. Ihre Stufen führen mit einer eleganten Rechtskurve in den ersten Stock. Auf halber Höhe zeigt sich ein verbreiterter Treppenabsatz, von wo aus die Herrentoilette durch eine dunkelrote Holztüre zu erreichen ist. Nach unten schwingt die Treppe mit großzügiger Geste zum Kellergeschoss. Hier endlich entdecke ich das Opfer. Es liegt unter einer schwarzen Folie in der Linkskurve. Zwei Beamte knien auf der Treppe und hantieren mit Pinzetten. Nach der Kurve öffnet sich ein heller Garderobenraum mit drei Langbänken, einem Lavabo mit Spiegel und einem leeren Seifenspender.


  Auf der Türschwelle zur Garderobe liegt die Maske des Narren. Ein sonderbarer Anblick. Die verdeckte Leiche mit der Maske daneben macht fast den Eindruck, als handelte es sich hier um ein Opfer mit abgetrenntem Kopf. Ich steige ein paar Stufen hinunter, bemüht, dem Kriminaltechnischen Dienst nicht in die Quere zu kommen, und schaue mir so gut es geht die goldfarbene Fratze an. Sie ist mit schwarzem, zottigem Schaffell umrandet. Im Fell klebt Blut. Auf dem Kopf stechen zwei schwarze, spitze Teufelshörner durch den Pelz. An jeder Hornspitze baumelt eine Schelle. Darum wird er hin und wieder auch als Glögglifrösch verspottet.


  Seine traurigen Augen sind weiß umrandet. Ein markanter Zinken mit leuchtend roter Nasenspitze endet über einem halb offenen, schmerzverzerrten Mund. Dabei entblößt er zwei Reihen schneeweißer Zähnchen. Wie von einem Hundegebiss. Die Oberlippe ist rabenschwarz. Die Unterlippe dagegen zinnoberrot. Rot prangen ebenfalls die runden Apfelbäckchen, die so gar nicht in das traurige Gesicht passen wollen.


  Ich erinnere mich, dass eine braune Stoffkapuze den Hinterkopf bedeckt, die jetzt nicht zu erkennen ist. Vermutlich gibt es Blutspuren im Gewebe.


  Wo bleibt nur Hauptmann Geissbühler? Und wo ist Jüre? Der mit seiner Kondition. In dem Moment tauchen die beiden Vermissten gleichzeitig auf.


  »Hallo, Hanspudi«, grüßt mein Assistent.


  »Herr Feller?« Der Polizist.


  »Tag zusammen«, sage ich, reiche erst Herrn Geissbühler und dann Jürg Lüthi die Hand. Der Hauptmann vom Dezernat Leib und Leben dürfte um die 40 Jahre alt sein, wirkt viril und präsentiert auf dem kurz geschorenen Schädel erste Lichtungen. Er trägt schwarze Jeans, ein dunkelblaues Hemd mit offenem Kragen, einen schwarzen Lederblouson und einen beigen Trenchcoat. Soviel ich weiß, ist Anton Geissbühler verheiratet und wohnt in der Gegend. Ich habe ihn an Wochenenden jedenfalls bereits öfters mit seiner Frau durch die städtische Einkaufsmeile Bälliz promenieren sehen.


  »Der Stadtpräsident …«, will ich mich entschuldigen. Aber Geissbühler ist bereits informiert und fällt mir ins Wort.


  »Klar. Was müssen Sie wissen?«, fragt er mich unumwunden.


  »Wer hat ihn gefunden?«


  »Die Putzfrau. Frau Signorelli.«


  »Kann ich mir ihr reden?«


  »Ja, aber nicht hier. Ich hab sie bereits nach Hause geschickt.«


  Ich lasse meinen Assistenten ihre Adresse notieren.


  »Gibt es weitere Zeugen? Schüler? Lehrer? Passanten?«


  »Müssen wir noch abklären«, meint der Hauptmann und ergänzt: »Montags findet ab 16 Uhr kein Unterricht mehr statt. So steht’s jedenfalls auf dem Stundenplan, da, neben der Zimmertür.«


  »Können Sie mir bitte mal die Maske umdrehen, Herr Geissbühler?«


  Der Beamte zupft ein paar Latexhandschuhe aus dem Kittel, schlüpft umständlich in die widerspenstigen Pfotenpräser, bückt sich und hebt endlich die Maske hoch. Jetzt erst wird auch Jürg Lüthi klar, wer daneben unter der Plache liegt.


  »Das ist ja …«, beginnt er.


  Und der Hauptmann ergänzt: »… der Fulehung.«


  »… der Supergau«, beendet Jüre seinen Satz.


  »Tatsächlich«, bekräftigt Geissbühler.


  »Tatsächlich«, stelle ich fest, »am Hinterkopf prangt ein dunkler Blutfleck.«


  Hauptmann Geissbühler nickt. »Vermutlich Schädelbruch.«


  »Was meinen Sie? Trug er die Maske noch, als er erschlagen wurde?«, frage ich.


  »Eher ja. In der Maske hatte Dummermuth ein eingeschränktes Sehfeld. Dem Täter wurde der Angriff dadurch erleichtert«, erklärt Geissbühler.


  Ich versuche mir den Tathergang vorzustellen: Der Fulehung tritt ahnungslos ins Haus, deponiert in aller Ruhe Schyt und Söiplatere auf dem Blumentischchen und wendet sich dann nach rechts, um die Treppe zur Garderobe hinunterzusteigen. In dem Moment tritt der Täter aus einem der Schulzimmer von hinten an ihn heran. Er schnappt sich das Schyt vom Tischchen, holt aus und schlägt zu. Der arglose Narr wird völlig überrumpelt. Nach mehreren harten Hieben geht er zu Boden. Unglücklicherweise stürzt er dabei vornüber und fällt die Steintreppe hinunter. Fragt sich jetzt nur: Waren bereits die Schläge tödlich oder bricht er sich beim Sturz das Genick? Der Gerichtsmediziner wird es uns sagen. Der Mörder macht sich anschließend keine Mühe, die Tatwaffe verschwinden zu lassen, sondern lässt sie einfach zu Boden fallen und haut unerkannt ab.


  Oder wird er allenfalls doch gestört? Gibt es eventuell Zeugen? Ist zur Tatzeit sonst noch jemand im Haus? Entsprechende Abklärungen sind unumgänglich.


  »Und das Schyt?«, erkundige ich mich weiter.


  »Ist ziemlich sicher die Tatwaffe«, antwortet der Hauptmann.


  »Ja, ich weiß. Aber, wo befindet es sich jetzt?«


  »Bereits im Labor.«


  »Aha. Was denken Sie, Herr Geissbühler? Braucht es viel Kraft, um mit diesem Holzstock jemanden zu töten?«


  »Nein. Wenn man dumm preicht, nicht. Jeder könnte damit einen Menschen erschlagen.«


  »Hm. Und mit so was jagt unser Stadtidol seit Menschengedenken die lieben Kinderlein?«


  »Bisher gab es meines Wissens keine ernsthaften Verletzungen«, entgegnet der Hauptmann.


  »Der Holzstock ist aber schon umstritten. Haben Sie Frau Murers Artikel im Tägu gelesen?«


  »Pha, diese Hostess. Die kann man doch nicht ernst nehmen. Die braucht Publicity für die nächsten Stadtratswahlen. Das ist alles«, ereifert sich Geissbühler.
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  Ich mache eine kurze Denkpause und schaue zu Jürg Lüthi, der die ganze Zeit wortlos danebengestanden hat. Der strohblonde Hüne mit den blauen Augen und der gut proportionierten Figur erinnert an ein schwedisches Fotomodell. Beneidenswert. Das Gejammer über seine Kondition: rein akademisch. Er trägt Bluejeans, weiße Turnschuhe, ein enges, weißes T-Shirt mit V-Ausschnitt und einen schwarzen Leinenkittel. Er gehört glücklicherweise zu jenen Männern, die sich nichts auf ihr Äußeres einbilden. Seit sieben Jahren prallen die schmachtenden Blicke der hiesigen Frauenwelt von ihm ab. Seit ebenso vielen Jahren hält er treu zu seiner lieben Gattin. Bei so viel Treue und Perfektion ist man geradezu darauf erpicht, doch irgendwo einen Makel zu entdecken. Bisher allerdings ohne Erfolg. Bei Jüre sucht man vergeblich nach verschwiegenen Seitensprüngen, heimlichen Abenteuern und halbseidenen Episoden.


  Er steht einfach da. Ganz bescheiden und unauffällig. Unter dem linken Arm trägt er eine schwarze Kunstledermappe mit Notizblock wie ein Jusstudent im dritten Semester. In der rechten Hand hält er einen billigen Kugelschreiber, dessen Schreibmine er ab und zu heraus- und hineinschnellen lässt. Trotz dieses Klickens und der eindrücklichen Körpergröße des Verursachers passiert es mir regelmäßig, dass ich vergesse, Jüre in die Gespräche einzubeziehen. Ihn scheint das weniger zu stören als mich. Jetzt weist er wortlos mit dem Kopf zur Leiche und schaut mich dazu fragend an.


  Ich wende mich an den Hauptmann: »Können Sie uns bitte einen Blick auf die Leiche werfen lassen?«


  »Kein Problem. Wachtmeister Stucki, entfernen Sie bitte die Folie.«


  Der Angesprochene steigt die Treppe hinunter, bückt sich, packt die Plache und zieht sie mit einem einzigen, eleganten Ruck hoch, wie ein Matador die rote Muleta. Und da liegt das Opfer in einer Blutlache. Ein eigenartiger Anblick. Ein berührender Augenblick. Stille herrscht.


  Jetzt verstehe ich Rüfes Rührung, als er mir am Telefon den Vorfall geschildert hat. Auch Jüre schluckt leer. Nicht nur unser Fulehung, nein, ganz Thun liegt am Boden!


  Beat Dummermuth hängt kopfunter in der Linkskurve. Er steckt in einem hellbraunen Kostüm, das aus zwei Teilen besteht, einer langärmligen Jacke und einer langen Hose. Beide sind aus Leinen geschnitten und an den Säumen mit blutroten Applikationen verziert. Am unteren Jackensaum, an den Hosenbeinen und den Taschen baumeln normalerweise Schellen in Reih und Glied. Jetzt sind sie teilweise abgerissen und liegen bis zum Kellergeschoss verstreut auf den Sandsteinstufen. Zusätzlich trägt er einen schweren, ledernen Schellengürtel wie eine Schärpe über der linken Schulter. Diese Schellen wirken nun wie eine traurige Parade verstummter Totenglöckchen.


  Der Gürtel ist beim Sturz in die linke Armbeuge verrutscht und fesselt den linken Arm an den leblosen Körper. Der andere Arm ist grotesk verrenkt. Die rechte Hand steckt in einem weißen Baumwollhandschuh, der sich in der Lache der Kopfwunde inzwischen mit Blut vollgesogen hat.


  »Ich hätte da noch eine Frage.«


  Der Hauptmann schaut mich erwartungsvoll an.


  »Wo waren zur Tatzeit eigentlich die beiden Bodyguards, die für gewöhnlich den Fulehung begleiten?«


  »Das sind doch bloß Schulbuben. Die schützen ihn vor anderen Schulbuben«, winkt Geissbühler ab.


  »Ja, ja. Schon klar. Dennoch. Könnten Sie mir ihre Namen nennen?«


  »Der eine heißt Radomir Vasković. Den anderen rufen sie angeblich Tscho oder Gio. Sein richtiger Name lautet Giovanni Righetto. Er besucht die Handelsmittelschule. Die Adressen der beiden kann Ihnen Wachtmeister Stucki angeben.«


  Jürg Lüthi macht eifrig Notizen, nachdem ich mit der rechten Hand eine Schreibbewegung in die Luft gezeichnet habe.


  »Und wo waren die beiden zur Tatzeit?«, wiederhole ich meine erste Frage.


  »Als der Fulehung so um 16 Uhr die Kirchentreppe hochgestiegen ist, haben sich die beiden Beschützer angeblich bereits in der oberen Hauptgasse von ihm verabschiedet. Ich denke, die sind hundemüde gewesen, nach all der Rennerei.«


  »Trainiert und kräftig genug wären sie aber schon, ihrem Idol noch den Schädel einzuschlagen, oder? Zugang zum Schyt und Gelegenheit zur Tat hätten sie jedenfalls gehabt. Geht Regitto nicht sogar hier oben zur Schule?«


  »Righetto«, korrigiert mich Jüre.


  »Sie sagen es ja selbst, Herr Feller. Der Fulehung ist ihr Idol gewesen. Sie haben ihn bewundert und beschützt. Ich seh da überhaupt kein Motiv.«


  Ich werfe einen fragenden Blick zu meinem Assistenten. Der weist mit dem Kopf zum Ausgang. Ich bin mit der angegebenen Richtung einverstanden. Halb im Weggehen noch bückt sich Jüre und zieht einen bunten Flyer unter der Holzbank im Eingang hervor. Wurde das Papierchen von der Spurensicherung übersehen? Es handelt sich um einen Gutschein für ein Gratistraining im TFZ, dem Thuner Fitness Zentrum, das mit dem Slogan the fitness family wirbt und bei mir die schlimmsten Befürchtungen weckt: erstickende Greise unter viel zu schweren Langhanteln, menstruierende Mamis in der Kniepresse und quengelnde Bälger auf der Zielgeraden eines digitalen Hometrainers. Jüre hält mir den Wisch unter die Nase und meint spöttisch: »Wäre das nicht was für dich, Hanspudi?«


  »Ausgerechnet.« Und zum Hauptmann: »Ich danke für Ihre Hilfe, Herr Geissbühler«, schüttle seine Latexklaue und verschwinde mit meinem Assistenten.


  Wir haben noch zu tun in Thun.
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  Endlich. Der Regen hat nachgelassen.


  »Gehen wir auf ein Bier?«, schlage ich Jürg Lüthi vor. Er nickt. Fünf Minuten später sitzen wir an der Freienhofbar. Wir haben uns für die Hocker an der Theke entschieden. Dahinter beleuchten zwei köcherförmige Wandlampen eine terrakottafarbene Rückwand. Zwischen den Lampen hängt ein großes Gemälde. Darauf ist einmal mehr die gequälte Fratze des Fulehungs dargestellt. Einmal mehr? Falsch. Dreimal mehr. Es präsentieren sich gleich drei faule Hunde! Zweimal im Profil und einmal frontal folgen sie meinen Blicken, wohin ich mich auch wende. Jüre grinst.


  »Und zu allem Elend strömt da noch überall Blut übers Bild«, stellt er fest. Tatsächlich lässt die fließende Malweise des Künstlers keine treffendere Assoziation zu. Wir schauen uns mit gerunzelter Stirn an und prusten los, trotz des Stresses. Oder gerade wegen?


  »So, Herr Assistent. Kommen wir zur Situationsanalyse.«


  »In Ordnung. Was wissen wir bis jetzt?«, fragt er zurück.


  Ich zögere und ertappe mich dabei, wie ich ein Härchen meiner rechten Augenbraue zwirble. Zwirbeln hilft mir beim Denken. Da die verdrehten Dinger aber eine nach der anderen ausfallen, entsteht allmählich ein Loch im Brauenbogen. Ich bin darüber erschrocken, als es mir zum ersten Mal im Spiegel aufgefallen ist, und habe beschlossen, mir diese Marotte abzugewöhnen. Mit fragwürdigem Erfolg, wie Figura zeigt. In der Nase bohren wäre allerdings schlimmer, tröste ich mich.


  »Wir kennen Opfer, Tatort, ungefähre Tatzeit und Tatwaffe«, fasse ich kurz zusammen.


  »Alles klar«, resümiert Jüre noch effizienter.


  »Wie steht’s mit den Verdächtigen?«, frage ich.


  »Der Kreis der möglichen Täterschaft ist jedenfalls weit zu fassen. Zunächst denke ich an die Lehrer- und Schülerschaft der Handelsmittelschule. Dann dürfen die Schulleitung, das Sekretariat, das Putzpersonal und die beiden Bodyguards nicht vergessen werden.«


  Ich stimme zu.


  Jüre fährt fort: »Eigentlich kommt aber jedermann infrage. Das Haus steht offen, wie wir schon festgestellt haben.«


  »Hm. Wird schwierig«, mache ich und hätte mich beinahe wieder an einer Augenbraue vergangen. »Motive?«


  »Keine Ahnung. Ich meine, wer könnte schon ein Interesse daran haben, die Leitfigur des Ausschiessets zu eliminieren? Ist doch völliger Blödsinn.«


  »Und doch hat’s jemand getan«, füge ich an. »Erkundige dich mal, in welchen Kreisen die beiden Bodyguards verkehren. Es würde mich nicht wundern, wenn mindestens einer der beiden Kontakte zum Weissen Block pflegte.«


  »Hör doch mal mit dem Blockscheiß auf. Da glaubst du doch selbst nicht dran, Hanspudi.«


  Als arbeitsloser Schriftsetzer spricht er zwischendurch gern mal Fraktur. Da quakt der Frosch. Ich reagiere hässig. Auch weil er mich gerade so schnöde abgeputzt hat.


  »Nein, Jüre, bitte. Besorg dir endlich einen anständigen Klingelton.«


  Er nickt mir lächelnd zu, als hätte ich bloß einen Witz gemacht, und flüstert mit zärtlicher Stimme ins Handy: »Schatz?«


  Jetzt ist der bereits sieben Jahre mit derselben Frau verheiratet und tut noch immer so verliebt. Eine Zumutung! Daneben fühlt man sich wie versalzenes Trockenfleisch. Aber er macht’s immerhin kurz, das Telefongespräch.


  »Ich dich auch, Schatz«, haucht der Romantiker abschließend.


  »Ich dich auch«, äffe ich ihn nach.


  Jüre grinst und meint: »Ich weiß, Schatz.«
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  Gute Wetterprognosen für Konzert und Zapfenstreich der Kadettenmusik.


  Die empfindlichen Chäsli der Tambouren werden um 20.15 Uhr auf dem Rathausplatz voraussichtlich vom Regen verschont bleiben. Wenn auch morgen das Wetter hält und der Schlussumzug bei strahlendem Sonnenschein durchgeführt werden kann, steht dem diesjährigen Ausschiesset vordergründig nichts im Weg, in die ruhmreiche Geschichte der festfreudigen Alpenstadt einzugehen.


  Kaum einer wird auf die Idee kommen, den Todesfall mit dem Oberländer Volksfest in Verbindung zu bringen, wenn am Donnerstag die Todesanzeige für Beat Dummermuth in der Lokalpresse erscheint. Die wahre Identität des Narren ist ohnehin nur einem eingeschränkten Personenkreis bekannt.


  Ich gönne mir einen Schluck Bier.


  »Jüre, mach dich mal über die historische Bedeutung von Fulehung und Ausschiesset klug. Am besten vereinbarst du dazu einen Termin mit dem Stadtarchivar. Der weiß alles.«


  »Oh, super. Dann fragen wir ihn doch gleich, wer der Mörder ist«, scherzt Jüre.


  Ich gehe nicht darauf ein.


  »Wir müssen abklären, ob die Tat allenfalls so eine Art Symbolmord darstellt. Immerhin wurde das Opfer mit seiner wirkungsvollsten Waffe regelrecht hingerichtet.«


  »Hm«, macht mein Assistent nur und schreibt es sich auf.


  »Dann kläre auch ab, wie ernst man die Plastikhämmerlitante nehmen muss. Versuch herauszubekommen, inwieweit Frau Murer politische Unterstützung bekommt.«


  Mein fleißiger Assistent nickt und notiert.


  »Und finde heraus, ob es der Weisse Block tatsächlich auf Tradition, Ruhe und Ordnung in unserem Städtli abgesehen hat.«


  »Phu. Ganz schön viel Arbeit«, stöhnt Jüre.


  »Stimmt, aber auch ganz schön viel …«, und ich reibe Daumen und Zeigefinger gegeneinander.


  Jüre will schon los.


  Ich habe aber noch weitere Aufträge.


  »Fühle mal den beiden Bodyguards etwas auf den Zahn, Righetto und Viskovać.«


  »Vasković heißt der«, korrigiert Jüre.


  »Genau. Ich kümmere mich derweil um das private Umfeld von Beat Dummermuth.«


  »Ach so, du machst selbst auch noch was?«, kommentiert Jüre trocken. Dann schließt er den Notizblock, steckt den Kugelschreiber ein, das Werbegeschenk einer Regionalbank, und rutscht vom Barhocker.


  »Hauptmann Geissbühler erwartet bereits morgen Vormittag einen ersten Zwischenbericht«, sage ich.


  »Das wird knapp«, meint Jüre.


  Er hat seine Stange schon geleert und verlässt die Bar. Ich trinke mein Bier noch in aller Ruhe aus, zahle für beide und stoße im Weggehen unsanft mit Lilo Barben-Bigler zusammen, der Rektorin des Progys. Es ist beileibe nicht unser erster Zusammenstoß.
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  »Hallo, LiLLo!« grüße ich überfreundlich.


  »Hans-Peter. Immer so lustig«, motzt sie, wie erwartet.


  Mit der Betonung eines dreifachen L in ihrem Vornamen kommt man bei ihr schlecht an.


  »Oh, sorry, hab ich glatt vergessen«, brummle ich. »Wie läuft’s im Progy?«


  »Gut, seit du weg bist.«


  Volltreffer, du hinterhältige Zicke, denke ich. Sie spielte das Zünglein an der Waage, als es darum ging, mir die Demission nahezulegen. Seither hasse ich diese Frau. Falls ich je zum Mörder werden sollte: Das Opfer wäre bereits nominiert.


  Ich tu aber so, als ginge mir ihre Anspielung am Arsch vorbei. Mache auf cool, wie ich’s von Jüre gelernt habe. Dann erkundige ich mich ganz sachlich: »Darf ich dich etwas fragen, Lilo?«


  »Es tut mir leid, Hans-Peter. Aber ich habe jetzt keine Zeit. Wie du vielleicht weißt, findet hier heute um 18 Uhr die Jahressitzung des Kadettenvereins statt. Ich muss der Präsidentin unter die Arme greifen und ihr bei den Vorbereitungen helfen. Ich kann dir verraten: Wir sind noch nirgends. Danach treffen wir uns um 19.30 Uhr im Schlosshof zu einem Ständchen der Kadettenmusik.«


  »Schade«, meine ich nur.


  Da zwingt sich Lilo tatsächlich zu einem Lächeln und sagt: »Komm doch auch zum Ständchen. Dort hab ich dann Zeit für dich.«


  Immerhin. So gut spielt sie ihre Rolle als ehemalige Chefin, dass sie den Anstand beweist, mir eine Privataudienz zu gewähren. Jetzt, da sie so vor mir steht, frage ich mich: War Lilo als junge Romanistin nicht zufälligerweise die Klassenlehrerin von Beat Dummermuth, unseres verblichenen Stadtnarren? Ich nehme mir vor, sicherheitshalber in der Datei der ehemaligen Prögeler nachzuschauen.


  »Danke für die Einladung«, erwidere ich.


  Sie meint: »Keine Ursache«, und entschwindet in den Freienhofsaal.


  »Dann bis später, LiLLo!«, ruf ich ihr hintendrein. Aber wahrscheinlich hat sie’s nicht mehr gehört. Eigentlich schade.


  


   


  *


  


   


  Zu Hause bestätigt sich meine Vermutung.


  Dummermuth war Klassenkassier und Lilo seine Klassenlehrerin. Und noch etwas anderes fällt mir auf. Als Prorektor amtete schon damals Alfred Weibel, allerdings noch als junges, ehrgeiziges Bürschchen. Wenn er dazumal geahnt hätte, dass er nie zum Rektor aufsteigen würde? Lilo wurde ihm in der entscheidenden Wahlsitzung überraschend vor die Nase gesetzt. Haben Frauenquote und Hoffnung auf eine umgängliche Schulleitung den Kollegiumsentscheid beeinflusst? Wie habe ich eigentlich selbst gestimmt? Muss gestehen, ich hab’s vergessen. Immerhin hat es Weibel danach noch zum Kadettenkorpsleiter gebracht. Dieses Amt übt er bis zum heutigen Tag mit Engagement und Begeisterung aus. Was er wohl zum Mord sagen würde? Aber eben. Die Sache muss vorerst geheim bleiben, leider. Mindestens kann ich versuchen, ihn über Beat Dummermuth auszufragen. Ich wähle seine Nummer und, oh Wunder! Trotz Festivitäten ist er erreichbar.


  »Hallo Fredu, ich bin’s, Hans-Peter vom Progy.«


  Schon klar, eine eigenartige Vorstellung, seit ich dort nicht mehr unterrichte. Aber das mit dem Progy beschleunigt meistens das Erinnerungsvermögen der Gesprächspartner.


  »Hallo, Hanspudi. Wie geht’s?«


  Noch bevor ich seine einfühlsame Erkundigung beantworte, fügt er bei: »Hör, es passt gerade nicht so gut. Um 18 Uhr muss ich drüben im Freienhof sein.«


  »Ich weiß. Der Kadettenverein. Ich hätte aber nur eine ganz kurze Frage.«


  »Ja dann, schieß los.«


  »Erinnerst du dich an einen Ehemaligen namens Beat Dummermuth?«


  Zu meiner Überraschung reagiert er sofort.


  »Und wie!«


  »Aha? Was heißt das?«


  »Erstens mimt er seit Jahren den Fulehung.«


  »Du weißt es?«


  »Selbstverständlich. Wir haben ihn ja selbst gewählt. Die Kadettenkommission ist dafür zuständig. Ich bin als Korpsleiter der Kadetten wahlberechtigtes Mitglied.«


  »Verstehe. Zweitens?«


  »Zweitens ist er quasi unser Hausinformatiker.«


  »Im Progy?«


  »Richtig.«


  »Und drittens?«


  Alfred Weibel zögert.


  »Sag schon, Fredu. Komm!«


  Noch immer will er nicht recht damit rausrücken. Ich erinnere ihn darum an seine Sitzung im Freienhof. Das hilft.


  »Drittens war da doch die Sache mit Lilo.«


  »Was für eine Sache?«


  »Hast du das schon vergessen?«, wundert er sich.


  »Ich vergess in letzter Zeit alles. Das befreit«, entschuldige ich mich.


  »Da gab’s doch diese Skilagergeschichte. Weißt du’s wirklich nicht mehr?«


  Weibel räuspert sich. Ich tu’s ihm nach.


  »Nein. Wirklich. Erzähl.«


  »Es wurde doch gemunkelt, dass sich Beat Dummermuth und Lilo im Skilager an der Lenk ziemlich nahegekommen sein sollen.«


  »Hm, stimmt. Jetzt wo du’s sagst. Möglich, dass da was war. Aber es konnte nie bewiesen werden, oder?«


  »Natürlich nicht, sonst wäre sie wohl kaum Rektorin geworden.«


  »Und Beat?«, frage ich.


  »Der schweigt bis heute wie ein Grab.«


  »Da hast du allerdings recht«, stimme ich ihm zu, in möglichst neutralem Tonfall, und stelle sofort die nächste Frage: »War er …, eh, ist er verheiratet?«


  »Verwitwet. Seine Frau ist vor zwei Jahren an Brustkrebs gestorben.«


  »Ein Pechvogel.«


  »Sie oder er?«, fragt Weibel verwundert.


  »Eigentlich beide.« Ich überlege kurz. Was wollte ich noch fragen? »Hm. Und was hast du gesagt, arbeitet er?«


  »Informatiker. Selbstständig. Seine Bude hat beispielsweise unserem Kadettenkorps die Homepage eingerichtet, betreut dem Progy die Computer und beliefert das Schulsekretariat mit der neusten Verwaltungssoftware.«


  »Aha. Wusste ich gar nicht. Dann pflegt er ganz offensichtlich noch immer spezielle Kontakte zum Rektorat.«


  »Pass auf mit solchen Anspielungen, Hanspudi. Dummermuth ist nicht halb so dumm, wie sein Name vermuten lässt. Jetzt muss ich aber.«


  »Danke, Fredu. Du hast mir sehr geholfen.«


  Das Gespräch hat mich ein weiteres Augenbrauenhaar gekostet. Ich sehe es auf dem Handy liegen, ergreife den Apparat, hebe ihn an die Lippen und blase das Härchen liebevoll vom Display. Dann wähle ich die Nummer vom Frosch und vereinbare einen Gedankenaustausch mit meinem Assistenten, um 21 Uhr auf dem Mühleplatz.
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  Ich schiele auf meine Armbanduhr.


  Kurz nach sechs. Um 19.30 Uhr treffe ich mich mit der Rektorin im Schlosshof. Um 21 Uhr dann mit Jürg Lüthi. Ich habe also noch Zeit, im Internet den Jahresbericht der Handelsmittelschule durchzusehen. Darin werden nach dem Bericht des Schulleiters interdisziplinäre Projektarbeiten unter dem Kürzel IDPA vorgestellt. Ein Titel sticht mir besonders in die Augen: Die Bedeutung des Ausschiessets für den Berner Oberländer Tourismus. Ob ich darin Hinweise auf mögliche Tatmotive fände?


  Sportanlässe werden mit den Fotos der Sieger dokumentiert, Berichte von Betriebspraktika werden veröffentlicht, über fächerübergreifende Veranstaltungen wie Schultheater und Projektwochen wird berichtet, und abschließend wird das Schuljahr in nackten Zahlen zusammengefasst. Mit einem weiteren Klick bin ich auf dem Link des Kollegiums. Jede Lehrkraft erscheint mit Namen und Porträtfoto. Es überrascht die Vielfalt der Typen. Ein bunter Haufen als repräsentativer Querschnitt durch das bernische Bildungsbürgertum?


  Es sind erwartungsgemäß auch ein paar typische Lehrerköpfe darunter, mit obligater Brille, strenger Mimik, eigenwilliger Frisur und gewöhnungsbedürftigem Outfit. Aber es gibt Gesichter, denen man spontan nie und nimmer den Beruf eines Mittelschullehrers zuordnen würde: lustige Clowns, kühle Schönheiten, düstere Bösewichte, verschmitzte Lausbuben. Das wirkt erfrischend.


  Ich gehe die Liste des Lehrkörpers durch, ohne dass ein Name meine besondere Aufmerksamkeit wecken würde. Auch die Schülerlisten bringen mich nicht weiter. Ich wechsle darum zur Homepage der Kadetten. Nicht schlecht gemacht, die Seite. Schade um Beat Dummermuth. Er war offenbar ein brauchbarer Informatiker.


  Ganz zuoberst steht der Name des diesjährigen Kadettenhauptmanns: Melanie Eichenberger. Ihr Porträt, kobaltblaue Uniform, Béret, weiß-rote Schärpe und weiße Baumwollhandschuhe. Es fällt auf: Am diesjährigen Ausschiesset scheinen vom Fulehung bis zum Leichenbeschauer alle weiße Handschuhe zu tragen. Zugegeben: Melanie steht ihre Verkleidung nicht schlecht. Ihr Porträt wirkt wie die personifizierte Ja-Parole zur Einführung von Schuluniformen. Der nabelfreie Schlampenlook, den sie sonst favorisiert, steht ihr nämlich definitiv nicht. Herausragende sportliche und schulische Leistungen seien, neben Führungsqualitäten, Voraussetzung für die Charge des Kadettenhauptmanns, heißt es da. Hat sie die mollige Schülerin tatsächlich erfüllt? Auch die sportlichen?


  Anschließend wird auf der Homepage das vollständige Kader vorgestellt. Die Oberleutnants der ersten, zweiten und vierten Kompanie, alles Schülerinnen vom Progy, der Oberleutnant der dritten Kompanie, ein Mädchen der Oberstufenschule Länggasse, der Oberleutnant der fünften Kompanie, ein Schüler der Schule Buchholz, übrigens der einzige Junge im Offiziersrang. Spielführer und Tambourenchef bekleiden je einen Leutnantsgrad. Wo bleiben nur die Burschen? Ob es an der Gewichtung zwischen Sport und Schulleistung liegt, dass in der Armee der blauen Kadetten in den letzten Jahren die Frauen dominieren?


  Ich erhebe mich, lasse das Notebook stehen und schlendere in meine kleine Küche. Dort öffne ich ein Fenster. Zwei Amseln diskutieren angeregt im Geäst vor dem Haus. Endlose Autokolonnen brummen über die Hofstettenstrasse Richtung Thun und Interlaken. Von der Seepromenade her tönen Kindergeschrei und das harte Scheppern von Rollbrettern. Ich schau mich in der Küche um. Gibt es hier etwas Essbares? Ich habe Glück. Ein verschrumpeltes Äpfelchen mit schwarzen Flecken liegt in einer weißen Porzellanschale. Seine Stunde hat geschlagen. Beherzt beiße ich in das unscheinbare Früchtchen. Danach wende ich mich wiederum meinem Computer zu und vertiefe mich erneut in die Homepage der Kadetten.


  Hier folgt die Ehrenliste der Gesslerschützen. Für das laufende Jahr fehlt natürlich noch ein Name. Das Schießen findet ja erst am Dienstag, kurz vor dem Schlussumzug statt. Es geht dann darum, mit einer Armbrust den Habsburger aus der Tellgeschichte abzuschießen. Die Schützen nehmen das für gewöhnlich sehr ernst. Daneben sehen die Clanshooters von Counter-Strike blass aus. Gesslers Ebenbild prangt Jahr für Jahr auf einer handgemalten Zielscheibe, die ihn in aparten Pastelltönen hoch zu Ross zeigt. Eine Medaille markiert des Tyrannen Herz. Ein Werk des Grafikers Knud Jacobsen.


  


   


  *


  


   


  Es steht auf der Homepage etwas, das mich stutzig macht.


  Ich lese darum nochmals die Namen der Offiziere: Melanie Eichenberger? Ob es sich um die Tochter der Notarin handelt? Das Einfachste wäre, sie persönlich zu fragen. Aber vielleicht ist es geschickter, wenn ich stattdessen erneut Alfred Weibel anrufe. Er wird es vermutlich auch wissen. Ich wähle seine Nummer. Er lässt mich auch dieses Mal nicht im Stich.


  »Hallo, Fredu. Ich bin’s nochmals, Hans-Peter vom Progy.«


  »Hanspudi? Was gibt’s?«, fragt Weibel.


  »Entschuldige mich. Ich bitte dich schon wieder um eine kleine Auskunft«, antworte ich.


  »Wenn ich dir helfen kann. Aber mach’s kurz. Die Sitzung geht gleich weiter. Worum geht’s?«


  »Kannst du mir sagen, ob der diesjährige Kadettenhauptmann die Tochter von Frau Eichenberger ist?«


  »Richtig. Das ist sie. Melanie Eichenberger. Warum fragst du?«


  »Das erzähle ich dir später. Danke Fredu, du hast mir sehr geholfen. Und nichts für ungut wegen der Störung.«


  So, so. Also doch. Frau Eichenbeger bekleidet zurzeit das Amt der Präsidentin der Kadettenkommission. Natürlich hat sie keinen Einfluss auf die Ernennung des Kadettenhauptmanns. Aber könnte nicht der Eindruck entstehen, dass die Funktion ihrer Tochter das Ergebnis einer Gefälligkeitsbeförderung darstellte?


  Gerne würde ich darüber mehr erfahren. Alle, die mir dazu Auskunft geben könnten, nehmen in diesem Augenblick aber an der Sitzung des Kadettenvereins im Hotel Freienhof teil. Neben Alfred Weibel und einer Reihe weiterer Vorstandsmitglieder sitzen zweifellos auch Dolores Akert und Lilo Barben-Bigler am runden Tisch. Ob es Widerstand gegen die Ernennung von Melanie gab? Ob ihre Mutter anstandshalber in den Ausstand getreten ist, als Melanie zur Beförderung vorgeschlagen wurde? Ich werde die Vorstandsmitglieder mit diesen Fragen konfrontieren. In rund einer Stunde werde ich die ganze Bande im Schlosshof treffen und mir Gewissheit verschaffen. Hoffentlich.
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  19.10 Uhr. Ich bin knapp dran.


  Vor dem Bildschirm meines Laptops habe ich die Zeit vergessen. Jetzt knattere ich so rasch als möglich auf meinem ferrariroten Mofa Richtung Innenstadt. Hätte ich doch Autofahren gelernt. Hätte ich, statt im Internet herumzusurfen, etwas gegessen! Das Äpfelchen hält nicht wirklich hin. Der leere Magen und die Konzentration der wilden Fahrt verursachen mir Übelkeit. Ein Hungerast, eindeutig. Und der Tag nimmt noch längst kein Ende. Ich stehe mit meinen Ermittlungen erst am Anfang. Hoffentlich steht im Schlosshof wenigstens ein kaltes Buffet bereit.


  


   


  *


  


   


  Die große Turmuhr der Stadtkirche zeigt 19.20 Uhr.


  Ich stelle mein Töffli auf das Plätzli neben der Konditorei Reber. Dann steige ich, heute schon zum zweiten Mal, die ewig lange Kirchentreppe mit ihren unmöglich flachen Stufen hoch. Angeblich wurde die Stufenhöhe so gewählt, damit in früheren Zeiten auch Pferde die Treppe erklimmen konnten. Und genau so fühle ich mich jetzt: wie ein schnaubender Ackergaul.


  Vor mir geht eine auffallend große, schlanke Dame mit hennagefärbtem, hochgestecktem Haar. Es kann sich nur um Dolores Akert handeln, die SP-Gemeinderätin im Nebenamt. Sobald ich mit ihr auf gleicher Höhe bin, wende ich den Kopf und grüße. Sie bleibt stehen und hebt ihr Gesicht, in dessen Mitte eine markante Nase mit Hexenwarze prangt.


  »Ah, Herr Feller. Guten Abend.«


  »So, ist die Sitzung schon fertig?«


  »Ja. Wir freuen uns jetzt alle auf einen Apéro riche«, scherzt sie.


  Wir setzen beide den Aufstieg fort und pflegen belanglose Konversation. Ich kenne Frau Doktor Akert schon länger. Sie führt in einem Außenquartier eine eigene Zahnarztpraxis. Ich war bloß einmal ihr Patient, als sie für meinen Zahnarzt eine Ferienvertretung übernommen hatte. Und ich erinnere mich gut an ihre Warze. Während sie mir eine gebrochene Zahnfüllung ersetzte, fixierte ich die ganze Zeit das hässliche Ding auf ihrem Zinken. Ich kann nicht verstehen, dass sie es sich nicht entfernen lässt. Dabei könnte sie auch gleich noch ihren Vornamen ändern.


  Dolores, die Schmerzensfrau. Stellt dieser Name für eine Zahnärztin nicht eine Hypothek dar? Kein Wunder, dass sie bei ihren älteren Patienten den Übernamen Schmerzeli trägt.


  Nebenbei erfahre ich, dass sie nicht nur im Kadettenverein mittut, sondern bereits seit fünf Jahren als Vorstandsmitglied der Kadettenkommission amtet.


  »Haben Sie vor fünf Jahren den heutigen Fulehung gewählt?«, erkundige ich mich.


  »Ja. Ich war da schon Mitglied der Kommission, als er gewählt wurde. Um Ihnen aber die ganze Wahrheit zu sagen: Ich votierte gegen seine Wahl. Dieser Dummermuth machte mir einen ungehobelten Eindruck. Bekanntlich wurde ich aber überstimmt.«


  »Dummermuth, ein Grobian?«, frage ich verwundert.


  Frau Akert berichtigt: »Verstehen Sie mich nicht falsch, Herr Feller. Ich hatte keine konkreten Hinweise, dass er zuvor gewalttätig geworden wäre. Es war viel mehr der negative Eindruck, den er auf mich persönlich machte.«


  »Und? Wie macht er seine Sache jetzt?«


  »Besser als befürchtet und schlechter als erhofft«, meint die Gemeinderätin.


  Wir passieren Stadtkirche und Schule und folgen der Kirchenmauer Richtung Schlosstor. Mein Blick fällt zufälligerweise auf eine bronzene Gedenktafel, die auf Kopfhöhe in die Bruchsteinmauer eingelassen ist. Wem wird hier zeitlose Ehre zuteil? Ich lese und bin überrascht. Nicht einem großen Dichter oder Staatsmann gilt das Andenken. Nein, ausgerechnet einem ehemaligen Lehrer des Progymnasiums. Welchem Pädagogen wird die dankbare Erinnerung seiner Schülerschaft sonst noch in Bronze gegossen? Dass auch Prorektor Alfred Weibel eine ähnliche Tafel bekommen wird, ist jedenfalls ausgeschlossen. Er wird sich bestenfalls mit einem Grabstein begnügen müssen. Und Lilo Barben-Bigler erst recht, hoffe ich.


  »Haben Sie den gekannt?«, fragt Frau Akert arglos.


  Für wie alt hält sie mich? Der verehrte Pädagoge verstarb im vorigen Jahrtausend.


  Inzwischen sind wir im Schlosshof angekommen. Kaum haben wir den Torbogen durchschritten, stehen wir einer martialischen Kanone gegenüber, deren Rohrmündung bedrohlich auf uns zielt. Auf dem ebenen Teil des gepflasterten Hofes unterhalb des Geschworenengerichts steht die Kadettenmusik in Formation bereit. Das kalte Buffet zum Glück auch. Es ist auf langen Tischen vor dem Richteramt II angerichtet. Aus dem runden Ziehbrunnen lodern die Flammen eines Gasbrenners. Im abschüssigen Teil des Platzes stehen zahlreiche Gäste bereit. Die Damen strapazieren ihre Absätze und die Herren ihre Trinkfestigkeit. Es wird Weißwein aus der Gegend kredenzt. Seeklima und Alpensonne, verspricht die Gravur der Gläser. Ist wirklich drin, was draufsteht?


  Ich danke Frau Akert für das Gespräch, und wir wünschen uns einen schönen Abend. Bereits habe ich nämlich Rolf von Siebenthal erspäht. Ich steuere direkt auf ihn zu. Er zieht mich diskret in eine Mauernische und erkundigt sich nach dem Stand der Ermittlungen.


  »Ich bleibe dran. Jedenfalls scheint Beat Dummermuth als Fulehung nicht unumstritten zu sein. Auch privat zeichnet sich einiges an Konfliktpotenzial ab.«


  »So?«, macht Rüfe. Er tönt überrascht. »Bist du bis zum Schlussumzug so weit?«


  »Ich tu mein Möglichstes, um Dummermuths Sumpf zu durchpflügen. Jürg Lüthi erhellt derweil die historischen und politischen Hintergründe des Ausschiessets. Bis morgen wissen wir sicher mehr.«


  »Dann viel Erfolg, Hanspudi. Und du denkst daran: Es muss geheim bleiben.«


  Ich nicke und blicke ihm verschwörerisch in das aufgedunsene Gesicht. Es leuchtet rot und glänzt verschwitzt. Da teilt Frau Wenger, eine konstant übermotivierte, aber fachlich unterdotierte Journalistin des Thuner Tagblattes, die Wogen der Massen und steuert wie eine überfrachtete Hochseefregatte in voller Fahrt auf uns zu. Hilfe!


  Hat sie im versiegelten Bug der Geheimhaltung ein erstes Informationsleck ausfindig gemacht? Wo ist jetzt plötzlich der Stapi hin? Spurlos verschwunden!


  Trotz Körperfülle ist es ihm gelungen, rechtzeitig wegzuwieseln. Woher nur haben Politiker diesen Fluchtinstinkt?


  Frau Wenger beginnt bereits zu sprechen, obschon sie noch drei Meter von mir entfernt ist. »Hallo, Herr Feller. Schön, dass ich Sie antreffe. Es ist mir zu Ohren gekommen, dass …«


  Im selben Augenblick hebt die Spielleiterin der Kadettenmusik den Stock. Darauf verunmöglichen die beherzten Klänge der jungen Musiker jedes weitere Gespräch.


  Es geht doch nichts über dröhnende Marschmusik.
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  Die Tambouren führen den Zug an.


  Die angeheiterte Gesellschaft hat den Apéro beendet und folgt der Musik Richtung Rathausplatz. Um 20.15 Uhr beginnt dort das öffentliche Konzert der Kadettenmusik. Frau Wenger vom Tägu hat inzwischen ein anderes Opfer gefunden. Sie beackert Frau Akert. Weiß die etwas vom Mord?


  Ich suche meinerseits Gelegenheit, mich auf dem Abstieg vom Schlossberg mit Lilo Barben-Bigler zu unterhalten.


  »Hast du jetzt kurz Zeit für mich?«


  »Hans-Peter?«, meint sie auffordernd und rückt ihre violette Hornbrille zurecht.


  »Ich spiele mit dem Gedanken, mir eine Homepage für meine Detektei machen zu lassen«, flunkere ich ihr vor. Irgendwie muss ich unser Gespräch ja auf ihren ehemaligen Lieblingsschüler lenken.


  Lilo wartet ab.


  »Da hab ich dich fragen wollen, ob du mir vielleicht einen Tipp geben könntest. Ich hab gesehen, dass sich deine Schule mit einer gut gemachten Seite präsentiert.«


  »Danke. Ich finde auch, dass unser Informatiker das gut hingekriegt hat. Allerdings war’s etwas teuer. Ich kann mir nicht erklären, warum sich Alfred Weibel nicht zumindest eine Gegenofferte besorgt hat.«


  »Wer erhielt den Zuschlag?«


  »Es handelt sich um einen ehemaligen Schüler, der sich kürzlich selbstständig gemacht hat. Beat Dummermuth. Du findest ihn im Telefonbuch.«


  Sie zuckt mit keiner Wimper. Nicht das Geringste lässt sie sich anmerken. Die Frau hat Nerven.


  »Dummermuth? Macht der nicht den Fulehung?«


  »Du weißt genau, dass die Kadettenkommission die Identität nicht offiziell bekannt gibt. Als Privatdetektiv solltest du es aber schaffen, das Rätsel um seine Person selbst zu lösen«, sagt sie schnippisch und kichert anschließend mädchenhaft.


  Zicke, Zicke, Zicke! Ich lasse mir aber nichts anmerken und bleibe möglichst sachlich. »Was sagst du übrigens dazu, dass ausgerechnet Melanie Eichenberger zum Kadettenhauptmann erkoren wurde?«


  »Das hat sich wohl nicht verhindern lassen. Die Konstellation ist zugegebenermaßen etwas unglücklich.«


  Der Rathausplatz präsentiert sich inzwischen zum Bersten voll. Das Konzert genießt in der Bevölkerung große Beliebtheit. Es werden in erster Linie Märsche vorgetragen. Alte Kameraden und so, aber auch mal ein Song der Beatles oder ein arrangiertes Stück aus einem bekannten Musical. Besonders lustig finde ich, dass die stramme Jugendmusik jetzt gerade den Hippie-Song Let the sunshine in aus dem Musical Hair anstimmt.


  Ausgerechnet beim Erklingen des ersten Refrains bricht nämlich die Abendsonne mit ihrer umwerfenden Strahlenpracht durch die Wolken. Mir schießen augenblicklich Tränen der Rührung in die Augen. Oder belastet mich die Sache mit dem Fulehung mehr, als ich zugeben würde? Vorsorglich zwinkere ich verlegen, als würde ich von der Sonne geblendet.


  Nach dem Konzert treffe ich mich, wie vereinbart, mit Jürg Lüthi auf dem Mühleplatz zu einer hellen Stange. Diese Mal ist er zuerst da und hat schon bestellt. Freundlicherweise mein Bier gleich dazu. Sonst müsste ich erneut um die Aufmerksamkeit der überforderten Teilzeitkellnerin kämpfen. Die Freiluftgastronomie unter den schlanken Metallträgern der grünen Großplastik von Schang Hutter findet um diese Zeit breiten Zuspruch.


  »Wie war das Konzert, Jüre?«


  »Schön.«


  »Was hast du herausgefunden?«


  »Willst du zuerst das Historische oder das Hysterische hören?«


  »Das Historische. Prost, Jüre!«


  »Hanspudi. Prost!«


  Jürg Lüthi blättert in den Unterlagen und überfliegt seine Notizen.


  »Also. Der Ausschiesset ist ursprünglich ein reines Schützenfest, das sich bis ins 16. Jahrhundert zurückverfolgen lässt. Im Laufe der Zeit hat sich der Anlass zum Volksfest entwickelt, wie wir es heute kennen.«


  »Was ist mit dem Fulehung?«


  »Der war der Zeiger der Schützengesellschaft. Seine Geschichte geht bis auf die Zeit der Burgunderkriege im 15. Jahrhundert zurück. Der Hofnarr Karls des Kühnen soll über die langsamen Berner und die faulen Thunerhunde, die fule Hüng, gespottet haben. Und da wird’s interessant: Als die Krieger in der Schlacht von Murten das Lästermaul in die Finger kriegten, haben sie ihn als Kriegsbeute mit nach Hause geschleppt. Hier haben sie ihn so lange um die Stadtmauer herumgejagt, bis er tot zusammenbrach. Damit erteilte er den Kriegern Satisfaktion.«


  »Hm. Bemerkenswert. Der Narr wurde also schon mal getötet«, kommentiere ich. »Aus Rache, damals. Und heute? Aus welchem Grund wohl?«


  Am Nebentisch schaut mich eine junge Frau verwundert an. Ich muss vorsichtiger sein und spreche leiser.


  »Angenommen, auch Dummermuth hat jemanden bloßgestellt. Könnte sein ungewöhnlicher Tod nicht als vergleichbare Satisfaktion aufgefasst werden?«


  »Deine Theorie?«, fragt Jüre.


  »Sein Tod im Narrenkostüm soll öffentliche Aufmerksamkeit wecken. Also muss es sich bei der vorausgegangenen Schmähung ebenfalls um ein Ereignis handeln, das von der Öffentlichkeit wahrgenommen wurde. Hat sich in letzter Zeit so was Ähnliches ereignet? Kommt dir dazu etwas in den Sinn, Jüre?«


  Mein Assistent überlegt. Aber es ergeht ihm wie mir selbst: Auf seiner kognitiven Festplatte sind diesbezüglich keine besonderen Vorkommnisse gespeichert.


  »Allerhöchstens das mit dem Stapi«, fügt Jüre dann doch noch hinzu, als ich bereits annehme, dass nichts mehr kommt.


  »Was? Woran denkst du?«


  »Heute Morgen bei der Fahnenübergabe soll der Fulehung dem Stadtpräsidenten mit dem Schyt eins übergebraten haben. Der hat es angeblich nicht besonders lustig gefunden. Im schütteren Haar seines magistralen Hinterkopfs soll ein kleines Blutgerinnsel gesichtet worden sein«, berichtet mein Assistent.


  »Woher hast du das?«, frage ich verwundert.


  »Margret Murer hat es kolportiert. Sie hat heute direkt neben mir gestanden und den Einsatz des Schlagstocks beobachtet. Mir selbst ist der kleine Zwischenfall nicht aufgefallen.«


  »Aber Jüre, das gehört doch zur Tradition, dass es der Fulehung auf die Prominenz abgesehen hat. Sollen sich die Herrschaften halt rechtzeitig in Sicherheit bringen«, meine ich. »Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass Rolf von Siebenthal darüber so erbost sein könnte, dass er noch am selben Tag den Stadtnarren erschlägt. Nein, nein. Der Stapi hat kein richtiges Motiv. Da muss jemand anderes rasende Wut auf Dummermuth empfunden haben. Was hast du sonst noch herausgefunden, Jüre?«


  »Die Originalmaske gehört der Kadettenkommission und wird, im Gegensatz zur Gebrauchskopie, im historischen Museum aufbewahrt«, ergänzt er.


  »Wie viele Kopien sind eigentlich vorhanden?«


  »Ich weiß nicht genau. Wurde kürzlich im Stadtrat nicht über die Beschaffung von Ersatzmasken debattiert?«


  »Stimmt.«


  Ich glaube, mich an einen entsprechenden Artikel in der Tagespresse erinnern zu können. War da von zwei oder drei Kopien die Rede?


  Mein Assistent fährt fort: »Den Einsatzplan des Fulehungs muss ich dir nicht weiter erläutern.«


  »Doch, bitte«, fordere ich ihn auf. »Vielleicht bringst du mich dadurch auf eine brauchbare Spur.«


  »Wie du willst«, antwortet er und liest: »Er ist zugleich Jäger und Gejagter. Am Montag erscheint er Punkt 5 Uhr auf dem Rathausplatz. Dort schafft er Ordnung für die anschließende Tagwacht der Kadettenmusik.


  »Jäger und Gejagter«, wiederhole ich und überlege.


  Jüre will seinen Vortrag fortsetzten. Aber ich unterbreche ihn erneut, um seiner Formulierung nachzusinnen.


  »Heute hat der Jäger gesiegt. Hat im Wechselspiel Beat Dummermuth als erlegtes Wild klein beigeben müssen?«, frage ich.


  Und mein Assistent mutmaßt: »Hätte er in einer nächsten Runde dann nicht genauso gut zum Jäger werden können?«


  »Schon denkbar. Was hat sich hier bloß für eine makabere Treibjagd abgespielt?«


  Ich rolle die Lippen nach innen und nicke mit dem Kopf, als wollte ich auch die Gedanken ins Rollen bringen.


  »Erzähl weiter, Jüre. Mal sehen, ob sich eine Lösung abzeichnet.«


  »Um 7.30 Uhr findet auf dem Rathausplatz die erwähnte Fahnenübergabe statt. Ein kurzer Umzug beendet den Auftritt der Kadettenmusik am Vormittag.«


  »Jüre, bitte nur, was den Fulehung betrifft.«


  »Für den geht’s jetzt richtig los. Er rennt und jagt die Jungmannschaft kreuz und quer durch die engen Gassen der oberen und unteren Hauptgasse, über den Rathaus- und Mühleplatz und durchs ganze Bälliz hinunter.«


  Ich unterbreche meinen Assistenten erneut. »Hast du das alles vom Stadtarchivar?«


  »Nein, aus dem Internet, sorry. Hatte noch keine Zeit für ein Treffen.«


  »In fünf Jahren wird seine Stelle ohnehin durch einen Wikipedia-Administrator ersetzt«, scherze ich.


  Der Archivar würde mich für diese Bemerkung vermutlich bei lebendigem Leib in Leder einbinden, mit einer Doppelnull versehen und im allerhintersten Kellerloch verstauben lassen.
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  Jüre liest in rasendem Tempo die relevanten Textpassagen vor, gerade so, als würde er höchstpersönlich vom Teufel gejagt.


  »Unerwartete Richtungswechsel des Narren sorgen für panikartige Tumulte. Gekreische und Gejohle mischen sich in einer wilden Hetzjagd, der der Fulehung aber in unregelmäßigen Abständen geschickt zu entkommen weiß. Er verschwindet in den Altstadthäusern, um sich zu erholen. Anschließend stellt er sich in ein offenes Fenster hoch über den Köpfen der wartenden Menge und wirft ihnen Süßigkeiten zu. Das ist die freundliche Seite seiner Rolle.«


  »Gut. Jetzt zum Hysterischen«, fordere ich Jüre auf.


  Die Kellnerin schrammt an unserem Tisch vorbei. Bevor sie für weitere endlose Dekaden aus unserem Einflussbereich entschwindet, bestelle ich »Nochmals dasselbe«. Sie packt mit einer Hand wortlos unsere leeren Gläser, ohne uns auch nur eines Blickes zu würdigen, und hastet weg. Ist halt viel los.


  Jüre berichtet weiter. »Bis es jeweils so weit ist, dass er Naschereien verteilt, skandiert die laute Meute vor den vermeintlichen Verstecken des Narren: ›Fu-le-hung, Fu-le-hung, Fu-le-hung!‹


  Nicht immer erscheint er aber an den Fenstern derjenigen Häuser, in denen er vermutet wird. Nicht immer wird die Menge besänftigt.«


  »Richtig. Das gefällt mir an ihm. Er verarscht seine Verfolger«, erinnere ich mich mit unverhohlener Schadenfreude.


  »Das sieht sein Mörder bezüglich unserer Verfolgung hoffentlich nicht genauso.«


  Ich schaue Jüre nur verduzt an.


  Er berichtet weiter: »Er nutzt geheime Durchgänge, unbekannte Seitengässchen und inoffizielle Querverbindungen, um der wartenden Horde das eine Mal in den Rücken zu fallen und sie das andere Mal vergeblich warten zu lassen. Während er vielleicht längst schon im Fenster eines Gebäudes steht, durch dessen Hintereingang er gar nie verschwunden ist. Voilà. Das wär’s«, schließt Jürg Lüthi sein Blitzreferat.


  »Botz Heimatland«, lobe ich meinen Angestellten. »Das hast du ja rasanter vorgetragen als die telegene Wetterfee des Schweizer Fernsehens ihre schlechten Prognosen für die nächste Woche.«


  Jüre lehnt sich zurück, trinkt und nimmt das Lob gelassen entgegen.


  »Übrigens erinnert mich die Sache mit der Täfelitour an eine Episode aus meiner Jugend.«


  »Erzähl«, fordert mich Jüre auf. Er kennt mich. Ich warte nur darauf.


  »Ich hatte als Teil der jugendlichen Horde stundenlang den Gehörnten gejagt und wartete jetzt mitten in der Menschenmenge vor der Confiserie Steinmann auf Süßigkeiten. Tatsächlich zeigte sich wie erhofft der Fulehung in einem Fenster der ersten Etage. Er stellte sich waghalsig auf das Fensterbrett und begann aus einem großen Jutesack Bonbons über die wartende Meute auszustreuen. Nach jedem Wurf entstand unten auf der Gasse ein wüstes Gerangel. Die Wartenden versuchten, Schleckzeugs zu erhaschen. Auch ich reckte immer wieder meine Arme wie eine durstige Blume in die Höhe. Bisher allerdings vergeblich. Entweder flog der süße Hagel nämlich in eine ganz andere Richtung, oder er verfehlte meinen Standort in der Distanz. Dennoch gab ich die Hoffnung nicht auf. Das sollte sich schließlich auszahlen.


  Unvermittelt bewegte sich nämlich eine Handvoll bunter Bonbons direkt auf mich zu. Ich erkannte sofort meine Chance und versuchte darum, besonders hoch zu springen. Dazu ging ich erst kurz in die Knie, bewegte beide Ellenbogen ruckartig nach hinten und schnellte danach wie eine Feder in die Höhe. Beim Ausholen erwischte ich leider einen etwa gleichaltrigen Jungen, der schräg hinter mir stand. Genauer gesagt: Ich rammte ihm mit voller Wucht den rechten Ellenbogen ins Gesicht. Erst aber, als ich mit meiner Beute gelandet war und mir eine entrüstete Dame auf die Schulter klopfte, erblickte ich den verletzten Hintermann mit seiner blutenden Nase.


  ›Grobian. Kannst du nicht aufpassen?‹, fuhr sie mich an. Der schniefende Bubi leckte sich derweil das Blut von der Oberlippe und überließ das Reklamieren seiner Mutter. Verächtlich wandte ich mich darum gleich wieder dem Fulehung zu, ohne überhaupt auf ihre Frage zu reagieren. Da hatte ich die Rechnung aber ohne die entrüstete Mami gemacht. Sie packte mich erneut an der Schulter und schüttelte mich unsanft.


  »He, du Schnuderi. Du entschuldigst dich jetzt sofort bei Beni und schenkst ihm deine Bonbons als Wiedergutmachung«, forderte sie.


  Das kam für mich aber überhaupt nicht infrage. Die ergatterten Süßigkeiten wollte ich unter keinen Umständen wieder hergeben. Das demonstrierte ich mit einer kühnen Behauptung.


  »Tut mir leid. Meine Mutter hat mir verboten, Fremden meine Karamelle zu verschenken.« Keine Ahnung, wie ich auf diese Ausrede kam. Vielleicht war es eine plumpe Umkehrung des elterlichen Verbotes, mir von fremden Männern Bonbons schenken zu lassen. Hauptsache, es funktionierte.


  Die aufgebrachte Dame kümmerte sich inzwischen mit einem Papiertaschentuch um die malträtierte Nase ihres kleinen Lieblings und warf mir dabei vernichtende Blicke zu. Sonst nichts. Ich war völlig überrascht, sie mit einem einzigen Argument zum Verstummen gebracht zu haben. Weil mich dennoch ein schlechtes Gewissen zu beschleichen begann, verdrückte ich mich in einen anderen Teil des wartenden Klüngels. Leider wurde dieser Bereich vom Gehörnten völlig übersehen, und ich musste mich an jenem Tag mit drei mickrigen Mikamus zufriedengeben.«


  »Da hat sich dein egoistisches Naturell aber schon früh offenbart«, meint Jüre spöttisch.


  »Ich und egoistisch? Sag mir: Wann hast du je darunter leiden müssen?«, wehre ich mich.


  »Ich scherze, Hanspudi. Vergiss es. Was hast du inzwischen eigentlich über Beat Dummermuth herausgefunden?«, fragt er und nimmt einen großen Schluck Rugenbräu.


  »Dummermuth ist 28-jährig und bereits verwitwet. Er wohnt im Gwatt, hat eine eigene Informatikbude und macht bei der sozialistischen Partei der Schweiz mit. Er würde in einem Jahr gern nebenamtlicher Gemeinderat, auf Kosten von Dolores Akert vermutlich.«


  »Aha, interessant. Das sind also innerparteiliche Konkurrenten?«


  »Stimmt. Dann gibt es noch die erwähnte Skilagergeschichte mit Lilo Barben-Bigler. Und Dummermuths überdurchschnittliches Engagement für die Prögu-Informatik dürfen wir auch nicht außer Acht lassen. Allerdings habe ich den Eindruck, dass er für den Schulauftrag nicht wegen, sondern eher trotz der Rektorin berücksichtigt wurde. Sie hat nämlich mir gegenüber eine Bemerkung wegen hoher Rechnungen gemacht. Die Bevorzugung Dummermuths scheint, so wie es tönt, eher von Alfred Weibel zu kommen. Der hält große Stücke auf ihn.«


  Jüre hebt den Blick zur vierköpfigen Metallskulptur von Schang Hutter hoch, als glaubte er, dort irgendwelche Antworten zu finden. Soviel mir bekannt ist, trägt die Figur den Titel Veitstanz, wie die gleichnamige Nervenkrankheit. Hilft das weiter? Fast macht es den Anschein. Mehrere feingliedrige Gestalten sind am Kopfende zusammengeschweißt. Jede Figur erschließt mit ihren Extremitäten einen eigenen Luftraum. Sie tanzen scheinbar auf verschiedenen Hochzeiten. Trotzdem hängen sie in Gedanken respektive am Kopf untrennbar beisammen.


  Ähnlich unsere Verdächtigen: Ihnen können zwar die unterschiedlichsten Motive nachgewiesen werden. Diese Motive weisen zugegebenermaßen auf ganz verschiedene Tänze hin, um ebenso viele heiße Breis. Dennoch treffen sich alle Tänzer im selben Reigen der Einheitslösung ihrer vielfältigen Probleme. Jeder mag denselben Gedanken geteilt haben: Nämlich den Dummermuth von der Tanzfläche zu wischen. Wer aber fungierte hier als Choreograf?


  »Ich sehe mindestens zwei verschiedene Motive«, meint Jüre nach einer Weile und grenzt die Vielfalt der Hypothesen damit glücklicherweise etwas ein. »Angenommen, Lilo Barben-Bigler hat im Skilager wirklich ihren pädagogischen Spielraum überschritten. Warum hat Beat Dummermuth dann seither so konsequent geschwiegen? Hat sich die Rektorin sein Schweigen erkauft? Hat er sie erpresst? Hat sie ihn darum als teuren Informatiker akzeptieren müssen?«


  »Möglich«, meine ich. »Damit wurde sie vielleicht genötigt, seine überzogenen Forderungen abzusegnen. Warum aber hat Weibel nicht interveniert?«


  »Es gibt eigentlich nur eine plausible Erklärung: Er war Nutznießer der Situation. Profitieren statt Intervenieren«, sagt Jüre.


  »Du meinst, er hat sich seinen Obulus herausgefischt?«


  »Wieso nicht? Dummermuth stellt eine Rechnung und schlägt die Summe von Anfang an drauf, die er Weibel danach steuerfrei rüberschiebt.«


  »Und Weibel verschleppt dafür die Gegenofferte«, ergänze ich.


  »Ja, so ungefähr«, meint Jüre, greift in die rechte Hosentasche und entnimmt ihr einen Pomadenstift, mit dem er sich genüsslich die Lippen einkleistert. Schon beim nächsten Schluck Bier klebt die ganze Paste am Glasrand.


  »Dann stellt Dummermuths Ableben für Lilo bei näherer Betrachtung einen Glücksfall dar«, stelle ich fest.


  »Richtig. Nur Weibel muss wieder kürzertreten.«


  »Ja, außer, Dummermuth war so blöd und hat auch ihn erpresst.«


  »Wie meinst du das?«, fragt Jüre irritiert.


  »Er hat ihm möglicherweise nur anfänglich Schwarzgeld zugeschoben. Dann hat er Weibel genau damit, dass er es angenommen hat, bei der Stange gehalten.«


  »Da hätte Weibel den Dummermuth aber genauso anschwärzen können. Als selbstständiger Unternehmer hätte das vermutlich seinen Untergang bedeutet«, gibt mein schlauer Assistent zu bedenken.


  »Auch wieder wahr«, räume ich ein und spiele mit dem Bierteller. Mein Glas steht daneben. Die aufgeweichte Kartonscheibe lässt sich wunderbar verbiegen. Ich tu’s, bis sie knickt. Dann klickt es bei mir.


  »Jüre. Was hast du eigentlich über die beiden jugendlichen Bodyguards herausgefunden? Könnte der eine oder andere ein Mordmotiv haben?«


  »Giovanni Righetto ist 18, wohnt in Lerchenfeld und besucht im zweiten Jahr die Handelsmittelschule Thun. Seine Mutter ist Schweizerin, sein Vater Italiener. Giovanni trainiert dreimal wöchentlich Karate. Übrigens, mit Stefan Murer zusammen.«


  »Wer ist Stefan Murer?«


  »Der Sohn der Stadthostess. Genau genommen ihr Adoptivsohn.«


  »Aha, und der andere Bursche, der Jugo?«


  »Der Serbe? Der ist inzwischen eingebürgert. Radomir Vasković ist 17 Jahre alt, lebt mit seiner Mutter im Neufeldquartier und macht eine Lehre als Landschaftsgärtner. Er trainiert im Thuner Fitness Zentrum regelmäßig Bodybuilding. Dort kennt man ihn auch unter dem Übernamen Väsku«, informiert mich mein Assistent.


  »Aha«, mache ich nur. »Ob er im Schulhaus den Gutschein vom TFZ hat liegen lassen? Hat er den Fulehung vielleicht doch noch bis auf den Schlossberg begleitet und sich nicht, wie er angibt, schon an der Kirchentreppe von ihm verabschiedet? Falls es so wäre: Warum behauptete er dann das Gegenteil?«


  »Keine Ahnung. Es ist auch möglich, dass sein Kollege den Gutschein von Väsku geschenkt bekommen hat. Dann wäre nicht er, sondern Gio oben gewesen«, meint Jüre.


  »Ja, aber vielleicht nur, weil er dort ohnehin täglich zur Schule geht. Wir wissen im Grunde nicht, ob der Zettel schon vor dem Mord herumgelegen hat. Denke nur etwa an das Chaoszimmer mit dem Getränkeautomaten.«


  Jüre hat offenbar noch ein weiteres Detail zu erwähnen vergessen.


  »Bemerkenswert finde ich, dass Radomir seit einem halben Jahr der Freund von Melanie Eichenberger ist.«


  »Vom Kadettenhauptmann?«


  »Genau. Von der Hauptfrau. Nebenfrauen scheint’s in seinem Harem momentan keine zu geben«, antwortet mein Assistent.


  »Chaub. So hab ich’s nicht gemeint. Was sagt uns das alles? Inwiefern geben diese Informationen einen Hinweis auf ein glaubwürdiges Mordmotiv?«


  »Das ist die Frage«, meint Jüre lapidar.


  »Wir sind noch am Anfang mit unseren Ermittlungen. Ganz am Anfang!«, stelle ich resigniert fest.


  »Wir haben noch Zeit«, versucht Jüre erfolglos zu trösten.


  »Ich muss mir die Fakten in aller Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Brechen wir hier ab. Ich verschwinde nach Hause«, schlage ich vor.


  »Gut. Ich versuche herauszufinden, ob an der Informatikgeschichte was dran sein könnte«, verspricht mein nimmermüder Assistent.


  »Morgen um 7.30 Uhr muss ich auf dem Polizeiposten an der Allmendstrasse antraben. Hauptmann Geissbühler verlangt einen mündlichen Zwischenbericht. Jüre, wir treffen uns danach um 9 Uhr im Burg-Café beim Knabenschützenhaus. Um 9.30 Uhr wird noch Erika Eichenberger dazustoßen. Ich habe sie zu einem Gedankenaustausch eingeladen. Ich vermute, ich habe sie damit neugierig gemacht.«


  »Kein Wunder, bei der Geheimniskrämerei. Die Geheimhaltung erschwert die Ermittlungen doch beträchtlich«, bedauert Jüre.


  »Richtig. Für jede Befragung muss ich mir einen neuen Vorwand aus den Fingern saugen«, bestätige ich. »Glücklicherweise hast wenigstens du einen guten Zug, Jüre.«


  Ich stoße mit seinem leeren Glas an und kippe mein Helles, ohne ein weiteres Mal abzusetzen.
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  Von den Bergen weht der Föhn.


  Ich genieße auf meiner nächtlichen Töfflifahrt den milden Gegenwind. Es geht nach Hause. Endlich. Ich wohne im Hofstettenquartier. Schön zentral, in einem Altbau mit Sicht auf den See, wenn die hohen Bäume keine Blätter tragen. Also eigentlich nur im Winter. Die Bäume stehen unter Naturschutz. Da ist nichts mit kappen. Aber immerhin kann ich im Sommer den nahen See riechen. Und die Enten und Schwäne höre ich, wenn sie in der Stille der Nacht schnattern und mit ihren Flügeln schlagen.


  Mein Moped stelle ich wie immer in den schmalen Hausgang, sichere es mit einer monströsen Metallkette und steige über eine ausgetretene Steintreppe in den ersten Stock. Im Treppenhaus mieft es nach Katzenpisse, feuchtem Verputz und Kellerasseln. Das Grundwasser drückt in den Keller. Die Nässe steigt die Wände hoch. In wenigen Jahren will die Stadt darum den Bau abreißen und durch Eigentumswohnungen ersetzen: Zeitgemäßes Residieren in einer großzügig konzipierten Wohnoase mit gehobenem Ausbaustandard, heißt es in einem Inserat. Ist residieren tatsächlich noch zeitgemäß?


  Dann werden wohlhabendere Leute, als ich es bin, in die dichten Baumkronen starren und von der ganzjährigen Seesicht träumen. Bis auf Weiteres aber bin ich es, dem der Verkehr auf der Hofstettenstrasse durchs Küchenfenster dröhnt. Auf dem Fensterbrett steht ein hölzernes Blumenkistchen mit Kapuzinerkresse. Schnittlauch, Oregano und Petersilie, die ich im Frühjahr dazugesät habe, sind unter der opulenten Vegetation der dominanten Kresse im Keim erstickt. Darum würze ich meine Salate diese Saison ausschließlich mit den Blüten der Kapuzinerkresse. Damit gewinnt die Optik jedes Salattellers. Der Geschmack dagegen bleibt gewöhnungsbedürftig. Die schönen Blüten in Orange-, Gelb- und Rottönen wuchern bereits den ganzen Sommer über den blättrigen Verputz der Fassade hinunter. Die Küchenausstattung dürfte aus den frühen Fünfzigerjahren stammen. Pastellfarbene Schrankverkleidungen in Hellblau und Gelb, eine völlig zerkratzte Chromstahlabdeckung und ein grau-gelb gesprenkelter Linoleumboden vermitteln studentischen Charme. Die zitronengelben Gartenmöbel, die ich für ein Trinkgeld vom Vormieter übernommen habe, stehen vor dem Küchenfenster. Die Gardinen habe ich entfernt. Ich will meine Kresse sehen.


  Ich schiebe ein Betty-Bossy-Fertiggericht in die verkleckerte Mikrowelle und sitze drei Minuten später am Futtertrog. Zu den Älplermakronen gönne ich mir ein Gläschen Tunesier: Syrah Mornac, AOC Tunisie, Villa Kassàr, grand cru, 2002. Trinktemperatur und Genussreife stimmen. Den Alkoholgehalt von 12,5 % erachte ich als angemessene Steigerung nach all den Bieren.


  Mein Lieblingstropfen zeichnet sich durch ein kräftiges, dunkles Kirschrot und eine konzentrierte, reife Beerenaromatik aus. Der fein würzige und etwas pfefferige, weiche Gaumen und die breite und füllige Mitte bilden eine angenehme Rundheit. Schöne Gerbstoffe verleihen dem Wein das Rückgrat und die lange Nachhaltigkeit. Er passt zu Pasta. Er passt mir. Basta!


  Es widerspricht mir niemand. Ich bin ledig und lebe allein. Mit 51 Jahren macht man sich bezüglich fester Beziehungen keine Illusionen mehr. Und auch beruflich nicht. Es war schon eine dumme Geschichte, damals. Nie hätte ich es aber für möglich gehalten, dass ich darum meine Lehrtätigkeit aufgeben müsste.


  Rund neun Jahre ist es jetzt her. Ich übte damals zum letzten Mal die Funktion eines Klassenlehrers am Progy aus. Als Lehrer für Deutsch und Geschichte sah ich meine Klasse mehrmals wöchentlich. Es war ein eher durchschnittlicher Jahrgang. Immerhin befolgten sie mehr oder weniger die Regeln von Anstand und Ordnung. Zwei Dinge, die nicht nur die relative Erträglichkeit des Schulalltags für die Lehrkraft mitbestimmen, sondern zweifellos auch die Erträglichkeit der Lehrkraft für die Schülerschaft. Oder täusche ich mich da?


  Einem meiner Schüler musste besondere Aufmerksamkeit geschenkt werden. Die Eltern hatten mich in einem mehrseitigen Brief vorgewarnt und in einem langen Gespräch anlässlich des ersten Elternabends ausführlich informiert. Ihr Sohn leide an Epilepsie. Sie gaben mir Verhaltensregeln und eine Notrufnummer. Während der Studienwoche in Lausanne hätte ich dann beides gebrauchen können.


  Auf dem Genfersee bei der Überfahrt von Vevey nach Evian erlitt der besagte Schüler vor lauter Begeisterung über das schöne Erlebnis einen Anfall. Zum Entsetzen der zahlreichen Schiffspassagiere lag er zwischen den Holzbänken auf dem Oberdeck und schäumte aus dem Mund. Jemand hätte helfen sollen. Ich war nicht in der Lage. Ich war nämlich gar nicht an Bord. Nachträglich habe ich eingesehen, dass es ein Fehler war, meine Klasse selbstständig auf die Rundfahrt zu schicken. Aber ich hatte damals dringend Ruhe nötig.


  Wenn man jahrelang allein haust, kommt es einer glatten Zumutung gleich, eine Woche lang rund um die Uhr in einer Art Großfamilie leben zu müssen. Ich hielt es für vertretbar, der Schulklasse das Kollektivbillett zu lösen und sie zum Schiff zu begleiten, das nach zweistündigem Rundkurs zur selben Anlegestelle zurückkehren würde. Musste ich wirklich mit einem solchen Zwischenfall rechnen?


  Der Epileptiker wand sich angeblich auf dem Boden, ohne dass ihm jemand die einengende Jacke geöffnet und ihn davor beschützt hätte, dass er sich zusätzlich verletzte. Der Schüler schlug sich auf den Schiffsplanken den Schädel wund, bevor er wie ein Fisch an Land qualvoll erstickte.


  Nach Meinung des zuständigen Richters hatte ich eindeutig meine Aufsichtspflicht verletzt. Ich wurde dennoch nur auf Bewährung verurteilt und hätte im Prinzip meinen Schuldienst fortsetzen können. Da setzte sich Lilo Barben-Bigler in Szene und hops, war sie weg, meine Stelle. Kam das nicht einem Rufmord gleich? Unmöglich, in der Region noch eine Stelle als Lehrer zu finden. Statt aber aus der Gegend zu verschwinden, habe ich dem Gerede getrotzt und mich selbstständig gemacht. Als Privatdetektiv. Sollte ich klein beigeben? Zukünftig wollte ich jenen Bürgern die Leichen aus den Kellern heben, die mich zu Unrecht verurteilt hatten. Bisher habe ich dazu allerdings noch wenig Gelegenheit gefunden.


  Seitdem widme ich mich vermehrt meinen Hobbys, der Kalligrafie, der Grafologie und den Geheimschriften. Alles, was mit Schreiben und Schriften zu tun hat, fasziniert mich. Ich sammle zudem Füllfederhalter und Tintenfässchen. Eine Marotte. Als Grafologe bin ich allerdings ein Laie, als Kalligraf ein Dilettant. Was bin ich als Lehrer gewesen?


  Hie und da grüßen ehemalige Schüler und Schülerinnen auf Perron zwei, Richtung Bern. Dort besuchen sie Vorlesungen an der Uni. Manche wohl auch an der Pädagogischen Hochschule. Später werden sie selbst unterrichten. Ob sie nachträglich Verständnis für meinen Fall aufbringen werden? Fall Feller?


  Hoffentlich kann man mich wenigstens als Detektiv brauchen. Immerhin, der Stadtpräsident schwört auf mich. Keine schlechte Referenz. Nur, was weiß ich bis jetzt über den Fulehung-Mörder? Wer sind die Verdächtigen? Warum hat gerade Beat Dummermuth sterben müssen? Noch immer fehlen die Antworten.


  Erneut ergreife ich die keulenförmige Flasche mit der dunkelbraunen Etikette und schenke mir nach. Der Syrah kreiert Ideen in meinem übermüdeten Hirn. In erster Linie die Idee eines langen, tiefen Schlafes. Davon kann aber noch längst keine Rede sein. Was erzähle ich morgen der Polizei?
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  Ich bin definitiv kein Frühaufsteher.


  Dienstag, 7.30 Uhr, und schon im Büro von Hauptmann Geissbühler. Eine Leistung. Aber er scheint auch Mühe zu haben. Seine eng gebundene Krawatte schließt gewaltsam den Hemdkragen, dessen oberster Perlmutterknopf übergangen worden ist. Darum drängt der eine Kragenzipfel jetzt asymmetrisch gegen den frisch rasierten Hals und saugt sich wie ein weiß gestärkter Vampir an einem gekappten Pickel mit Blut voll.


  »Herr Geissbühler, Sie bluten«, sage ich.


  »Bitte?«


  »Am Hals. Dort bluten Sie«, wiederhole ich und zeige in Richtung Massaker.


  Der Hauptmann bedankt sich verlegen, tupft mit einem Papiertaschentuch den offenen Pickel und schließt den Hemdenknopf.


  »Pardon«, brummt er und kommt sofort zur Sache. »Ich kann Ihnen mitteilen, Herr Feller, dass wir ein paar Schritte weiter sind. Bevor ich Sie aber im Detail über unsere aktuellen Erkenntnisse ins Bild setze, möchte ich Sie auffordern, uns Ihrerseits Ihre Ergebnisse zu präsentieren.«


  Ist ja klar: Damit er dann sagen kann, die Polizei habe das alles auch schon herausgefunden. Aber gut. Tun wir ihm den Gefallen.


  »Meiner Meinung nach gibt es momentan zwei Hauptverdächtige. Beide haben ein Motiv, die Mittel und die Gelegenheit zur Tat. Beide scheinen allerdings ein Alibi vorweisen zu können. Dennoch. Lassen Sie mich kurz zusammenfassen. Einerseits geht es um Frau Barben-Bigler, die Rektorin. Andererseits kommt Herr Weibel, Prorektor und Korpsleiter der Kadetten, als Täter infrage.«


  »Aha, Sie grenzen den Täterkreis inzwischen in der Progymatte und nicht mehr in der Handelsmittelschule ein«, stellt Geissbühler fest.


  »Ja, zurzeit schon. Und es gibt dafür gute Gründe. Erstens: Gerüchtehalber hätte Frau Barben-Bigler vor Jahren ihr pädagogisches Wirken beinahe verwirkt. Wenn die unakzeptable Nähe zu einem Schüler mehr als nur üble Nachrede ist, kann eine Erpressung vonseiten dieses ehemaligen Schülers heute nicht ausgeschlossen werden. Aber auch ohne Erpressung verkörperte Dummermuth vermutlich ihr schlechtes Gewissen. Darum dürfte Frau Barben über seinen Tod so oder so erleichtert sein. Es stellt sich dabei nur eine Frage: Wer hat sie erleichtert? Etwa sie selbst? Denkbar wäre es jedenfalls.


  Um die Tatzeit herum befand sie sich unweit der Schule im Freienhof. Also lediglich zwei, drei Minuten zu Fuß vom Tatort entfernt. Im Hotel Freienhof war sie bekanntlich mit den Vorbereitungen für die Sitzung von gestern Abend beschäftigt. Es wäre dort bestimmt niemandem aufgefallen, wenn sie zwischendurch schnell auf den Schlossberg verschwunden wäre, um ihrem Opfer aufzulauern«, erkläre ich.


  Hauptmann Geissbühler hört aufmerksam zu. Zwischendurch nickt er zustimmend. »Und der zweite Verdächtige?«, erkundigt er sich jetzt.


  »Der Prorektor hat sich nicht weniger verdächtig gemacht. Er ließ als Verantwortlicher der Aktion Schulen ans Netz angeblich günstige Offerten regionaler Informatikanbieter verschwinden. Stattdessen habe er Geschäfte mit einem ehemaligen Schüler gemacht, der ihm im Gegenzug zu den überhöhten Rechnungen Schmiergeld habe zufließen lassen. Wenn die ganze Geschichte einen wahren Kern besitzt, dann wird Weibel über das Ableben des unbequemen Mitwissers glücklich sein. Kommt er allenfalls als Schmied seines Glücks infrage? Ist Beat Dummermuth quasi zwischen Hammer und Amboss geraten? Möglich wär’s. Kurz vor der Tatzeit wurde Weibel von der Putzfrau beim Verlassen des Schulhauses beobachtet. Unmittelbar danach muss der Fulehung eingetroffen sein. Weibel könnte ihm in der Nähe aufgelauert haben, ihm gefolgt und hinter ihm erneut in die Schule eingedrungen sein. Möglicherweise aber nicht durch den Haupteingang, sondern durch die Glastüre, die von der unteren Gartenterrasse direkt in den Garderobenraum neben der Kellertreppe führt. Ich erinnere mich, Weibel in den Lauben am Schärme angetroffen zu haben, als ich kurz nach 16 Uhr auf den Schlossberg zum Tatort geeilt bin«, ergänze ich meine Ausführungen.


  »Interessante Hypothesen«, kommentiert der Hauptmann.


  Ich fahre fort: »Ganz vergessen dürfen wir auch die beiden Bodyguards nicht, besonders den Radomir Vasković. Offenbar wollte ihn Dummermuth anfänglich gar nicht als seinen Beschützer akzeptieren. Er lasse sich ungern von einem Jugoschläger begleiten, soll er gesagt und den Jungen damit schwer beleidigt haben. Noch nicht endgültig aus dem Kreis der Verdächtigen entlassen sind Frau Murer, die Stadthostess, die jeglicher Gewalt abschwört und dennoch an ihrer Brust ein veritables Karatekid nährt, diesen Stefan. Bei ihr ist zumindest ein gewisses Auseinanderdriften von Worten und Taten feststellbar. Das allein macht sie zwar noch nicht verdächtig, aber halt auch nicht speziell vertrauenswürdig. Und zu guter Letzt Frau Akert, unsere nebenamtliche Gemeinderätin, die jedem und jeder gegen Honorar auf den Zahn fühlt. Auch sie hat Grund, Dummermuths Abgang zu feiern. Er hat bekanntlich für den Gemeinderat kandidiert. Auf Kosten ihres SP-Sitzes. Nach seinem unerwarteten Hinschied steht ihrer Wiederwahl als Bisherige nichts mehr im Wege. Hat sie den faulen Zahn gezogen?«


  »Interessant«, wiederholt der Polizist kurz angebunden.


  »So gut wie von der Täterliste gestrichen sind meiner Meinung nach Frau Eichenberger, die Präsidentin des Kadettenvereins, mit ihrer begabten Tochter und dem sportlichen Ehemann. Auch unser Stadtpräsident muss kaum ernsthaft der Tat verdächtigt werden.«


  »Natürlich nicht«, bestätigt der Hauptmann.


  Ich lehne mich in den Stuhl zurück. »Welches sind nun Ihre Erkenntnisse, Herr Geissbühler?«


  Der Hauptmann zögert erst, räuspert sich und meint danach: »Ich teile so weit Ihre Einschätzungen, Herr Feller. Mit einer Ausnahme. Leider muss auch Frau Eichenberger zu den Verdächtigen gezählt werden. Es wird eine ungute Geschichte herumgeboten, die sich durch erste Abklärungen zu bestätigen scheint.


  Als Herr Dummermuth nach dem unerwarteten Hinschied der krebskranken Gemahlin überstürzt sein Eigenheim in der Gemeinde Uttigen veräußerte, besorgte Frau Eichenberger als Notarin die Verschreibung. Kurz danach sind aber Ungereimtheiten laut geworden. Jedenfalls ist aktenkundig, dass der tiefe Verkaufspreis zu Nachforschungen des Steueramtes geführt habe. Es machte offenbar den Anschein, als hätte Frau Eichenberger einen Handel zum Nachteil des Verkäufers und zum Vorteil der Käuferschaft beglaubigt.«


  »Wurde damit die Notlage des jungen Witwers ausgenutzt?«, frage ich.


  Der Hauptmann nickt vage und fährt fort: »Interessanterweise handelt es sich bei der Käuferschaft um den Turnlehrer Fabian Eichenberger. Er war zum damaligen Zeitpunkt zwar noch mit Frau Murer verheiratet. Die Ehe der beiden blieb bekanntlich kinderlos. Das heißt, sie haben dann diesen Vollwaisen aus Polen adoptiert. Kurz darauf haben sie sich aber scheiden lassen. Das Sorgerecht liegt aufseiten der Mutter. Das neu erworbene Haus wurde dem Ehemann zugesprochen. Die Eigentumswohnung und das Ferienhaus in Gstaad der Ehefrau.


  Während Frau Murer unseres Wissens bis heute keine weitere Beziehung eingegangen ist, hat sich Herr Eichenberger bereits ein halbes Jahr später wieder verheiratet. Und zwar ausgerechnet mit der Notarin Erika Pfund. Das gab zu reden. Melanie stammt aus erster Ehe von Frau Pfund. Melanie und Stefan sind also Halbgeschwister. Nach der Heirat von Fabian und Erika Eichenberger-Pfund sind sie gemeinsam in das preiswerte Haus von Beat Dummermuth gezogen …«


  »… und hatten ab sofort ein schwerwiegendes Problem«, ergänze ich.


  »Richtig. Beat Dummermuth forderte Nachzahlungen. Er fühlte sich übervorteilt und wurde Eichenbergers zunehmend lästig. Sie mussten sich überlegt haben, wie dieses Problem elegant zu lösen sei. Kam die geforderte Abfindung infrage? Oder spielten sie mit dem Gedanken, des Problems überdrüssig, den Dummermuth aus der Welt zu schaffen? Wir wissen es noch nicht. Ich wäre Ihnen dankbar, Herr Feller, wenn Sie auch in diese Richtung weiter ermitteln würden.«


  Auch das noch. Meine Antwort besteht aus spontanem Ausatmen. Aber, was will ich anderes, als Geissbühlers Fährte mitzuverfolgen? Vielleicht liegt die Lösung des Falls ja tatsächlich in der vorgezeigten Richtung. Ich lächle ihn müde an, nicke zustimmend und erhebe mich mühsam.
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  Die Aussprache bei der Kantonspolizei dauert jetzt schon über eine Stunde. Immerhin hat sie sich bisher ausbezahlt. Für beide Seiten. Das darf man zugeben. Und Hauptmann Geissbühler hat sogar starken Espresso servieren lassen. Das hat mich daran erinnert, dass ich bereits in 20 Minuten an einer nächsten Sitzung teilnehmen sollte. Vor dem Burg-  Café wartet mein Assistent.


  Ich stehe mitten im Büro und schaue durchs Fenster, als hoffte ich auf freie Sicht zum Berntorkreisel. Stattdessen erblicke ich den steinigen Bahndamm der Bern-Lötschberg-Simplon-Linie und das Gebäude einer Schmelzkäsefabrik. Geissbühlers Büro ist klassisch-modern eingerichtet. Stahlrohrmöbel einer bekannten Firma aus Münsingen. Auf den USM-Gestellen reihen sich bunte Bundesordner, eigentliche Buntesordner, schön nach Farben geordnet. Auf dem großflächigen Schreibtisch des Hauptmanns blüht eine weiße Orchidee und trotzt den dunklen Machenschaften, in die Geissbühler Licht zu bringen hofft. Neben der unschuldigen Blüte stehen eine digitale Telefonanlage, eine schweinslederne Schreibgarnitur und ein aufgeklappter, portabler Computer.


  An der Wand beweist der Beamte künstlerischen Sachverstand. Oder hat er sich beraten lassen? Immerhin leistet sich der Kanton ein beamtetes Grüppchen von Kunstsachverständigen, die mit ihren Lohnansprüchen die Gelder verzehren, die für Kunst und Künstler reserviert sein sollten. In Geissbühlers Büro handelt es sich um ein paar schöne Originalradierungen bekannter Berner Künstler: ein wilder Fäderema von Rolf Iseli, ein gewichtiger Strahler von Bernhard Luginbühl und eine Art Hirnschlaufe von Markus Raetz.


  Eigentlich weist nichts auf den Arbeitsplatz eines Kriminalisten hin. Mit Ausnahme der uralten, ja, geradezu mittelalterlich anmutenden Handschellen, die zwischen Raetz und Iseli an einem Stahlstift baumeln.


  »In ihnen ließ Gessler den Wilhelm Tell abführen, als dieser es unterlassen hatte, den Hut auf der Stange zu grüßen«, liebt Geissbühler zu kommentieren.


  Ich schaue diskret auf meine Armbanduhr. Jeder Blick ein Genuss. Das fein guillochierte Zifferblatt des kostspieligen Chronografen verhilft jeder Zeigerstellung zu einer Lustposition. Sie täuscht aber nicht darüber hinweg, dass mich Jüre bereits seit einer Viertelstunde erwartet, in gelangweilter Wartehaltung vermutlich, bewaffnet mit Schreibblock und Lippenpomade. Der Hauptmann bemerkt meinen Kontrollblick und zeigt Verständnis. »Herr Feller, fürs Erste haben wir’s. Ich danke für die gute Zusammenarbeit«, beschließt er unsere Aussprache kurzerhand. Damit bin ich entlassen. Dennoch. Auf der Schwelle seines Büros wende ich mich um: »Was hat eigentlich die Befragung der Putzfrau ergeben?«


  »Eigentümlicherweise scheint zum Zeitpunkt, als Frau Signorelli in der Schlossbergschule putzte, ungewöhnlich viel Betrieb geherrscht zu haben.«


  »Betrieb? Es fand meines Wissens kein Unterricht mehr statt«, wende ich ein.


  »Richtig. Aber gemäß Auskunft von Frau Signorelli sind zwischen 16 und 17 Uhr eine ganze Reihe von Personen unerwartet im Schulhaus aufgetaucht. Es habe damit begonnen, dass Herr Weibel gerade das Schulhaus verließ, als sie zu ihrer Arbeit erschien. Kurz vor vier habe dann der Stadtpräsident persönlich den Kopf durch die Tür gesteckt.«


  »Wissen Sie, was er wollte?«


  »Er habe sich erkundigt, ob der Fulehung schon eingetroffen sei.


  »Merkwürdig«, finde ich.


  »Mag sein. Danach sei eine rot gewandete Stadthostess herumgestürmt, weil sie sich angeblich vor der Führung einer Gruppe von Chinesen noch schnell einen Schluck Wasser gönnen wollte. Frau Signorelli habe sie zum Lavabo im Garderobenraum geführt und danach im oberen Stockwerk die Räumlichkeiten gefegt. Aber selbst dort habe sie jemanden angetroffen. In einem der Schulzimmer habe ein Schüler der Handelsmittelschule angeblich nachsitzen müssen und eifrig in einem Buch geblättert, das er kurioserweise verkehrt herum gehalten habe.«


  »Ist bekannt, um wen es sich gehandelt hat?«, frage ich.


  »Nein, noch nicht. Wir werden mit dem Signalement morgen bei der Schulleitung vorsprechen«, informiert Geissbühler.


  »Ich wette, es war Giovanni Righetto.«


  »Warum sind Sie sich da so sicher? Der hatte doch bis kurz vor 16 Uhr den Fulehung begleitet? Wie hätte er danach so rasch auf dem Schlossberg sein können?«


  »Stimmt auch. Dann vielleicht dieser Stefan?«


  »Stefan Murer?«, fragt Geissbühler.


  »Genau. Den meine ich.«


  »Unwahrscheinlich. Der geht doch in Buchholz zur Schule«, wendet der Hauptmann ein.


  »Ja, schon. Aber er gilt als Freund von Righetto und nimmt den Rang eines Oberleutnants der Kadetten ein. Wie Ihnen bekannt ist, benutzt der Kadettenverein die Schlossbergschule als Basis. Der Kadettenoffizier hätte also durchaus Zutritt zur improvisierten Garderobe, um beispielsweise dem Fulehung irgendetwas vorbeizubringen.«


  »Herr Feller, kommen Sie mir bitte mit konkreten Hinweisen. Vermutungen kann ich selbst anstellen«, reklamiert der Beamte. Er bringt mich damit etwas in Verlegenheit. Kleinlaut gebe ich zu: »Sie haben recht, Herr Geissbühler. Warten wir ab, was uns die Fakten bringen. Was hat übrigens die Putzfrau sonst noch zu Protokoll gegeben?«


  »Nach dem Auftritt der durstigen Hostess habe Frau Signorelli ganz deutlich die Schellen des Kostüms gehört. Geräuschvoll habe er sich seiner Verkleidung entledigt und sie auf die Klinkersteine des Korridors geschmissen. Weiter sei ihr nichts mehr aufgefallen. Nur noch, dass jemand ziemlich laut die Eingangstüre zugeknallt habe. Sie habe angenommen, dass es Herr Dummermuth gewesen sei, und sich gewundert, dass er es so eilig gehabt habe. Als sie dann die Treppe hinuntergestiegen sei, um den Eingangskorridor feucht aufzunehmen, habe der Gehörnte wie ein nasser Putzlappen auf den Stufen gelegen.


  Weil sie Blut gesichtet habe, habe sie umgehend den Rettungsdienst alarmiert. Die Sanitäter hätten darauf die Polizei informiert. So weit die Kurzfassung der Aussage der Putzfrau. Den Rest kennen Sie, Herr Feller.«


  Ich bedanke mich. Dann fällt mir doch noch was ein. »Ist Frau Signorelli über die Geheimhaltung aufgeklärt worden?«


  »Selbstverständlich.«


  »Gut. Sobald ich weiter sehe, komm ich vorbei«, verspreche ich dem Hauptmann.


  »Sobald ich weiter sehe, ist alles vorbei«, tröstet mich Geissbühler mit müdem Lächeln.
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  Rote und weiße Nelken schmücken den Täntsch am Berntorplatz.


  Die ganze Rückwand dieses Scheibenstandes ist mit dunkelgrünem Efeu grundiert. Mitten im satten Grün der ledrigen Blätter leuchten jedes Jahr andere Motive, ganz aus frischen Blumen gesteckt. In einem Jahr sind es die Waffen der Armbrustschützen, in einem anderen Jahr der goldene Thunerstern oder eine Grußbotschaft der Kadetten.


  Heuer aber irritieren zwei Darstellungen der Narrenmaske. Das Irritierende liegt nicht allein in der Art der Darstellung der Teufelshörner. Diese gleichen nämlich mehr den Fühlern der Biene Maja als den Stecherchen des Gehörnten. Nein, Verwirrung schafft die Tatsache, dass die Einzigartigkeit des Fulehungs durch die Verdoppelung seines Konterfeis quasi infrage gestellt wird. Männiglich fragt sich: Ist es das Ergebnis bloßer Gedankenlosigkeit eines übereifrigen Floristen? Oder steckt eine Botschaft hinter der zweifachen Darstellung? Und welche? Etwa jene der Zweigesichtigkeit des Narren? Der Böse, der vorwitzige Bürger verhaut, und der Gütige, der auf der Täfelitour die Kinderchen beschenkt?


  Über den Masken prangen rechter Hand das Berner- und linker Hand das Thunerwappen. Auch diese beiden sind aus Blumen gestaltet. Dazwischen ziert ein Blütenband mit der aktuellen Jahreszahl die obere Begrenzung der kleinen Anlage. Links und rechts der vier quadratischen Schießscheiben steht je ein Zeigerhäuschen. Darin verstecken sich Walterlis Nachfahren und lassen sich Tells Geschosse um die Ohren fliegen.


  Gegenüber des Täntsch steht das Knabenschützenhaus. Das schmucke Holzhäuschen beherbergt im ersten Stock die Armbrustschützen. Im Untergeschoss kann während des Volksfestes im gemütlichen Stübli auf die zielsicheren Tellensöhne und den ehrenhaften Gesslerschützen angestoßen werden.


  Zwischen Schützen- und Scheibenstand verläuft eine viel befahrene Straße. Die Pfeile fliegen über die Köpfe von Automobilisten und Zaungästen. Gezielt wird aber nicht auf unschuldige Zeitgenossen, sondern, als Höhepunkt des Wettkampfes, auf ein Gesslerbild. Jedes Mal, wenn der Habsburger angeschossen wird, ertönt ein triumphierender Trommelwirbel. Gesslerschütze wird, wer die Medaille auf des Tyrannen Brust durchbohrt. Wohlverstanden: die Medaille, nicht das Herz des Herzlosen. Was nicht da ist, kann bekanntlich auch nicht weggeschossen werden.


  


   


  *


  


   


  Dienstag, 9.30 Uhr. Das Wetter hält.


  Der Schlussumzug wird voraussichtlich trocken über die Bühne gehen. Er startet beim Berntor, führt durch Haupt- und Freienhofgasse, durchs Bälliz über die Kuhbrücke zur Gerberngasse und endet auf dem Rathausplatz. Bis dahin sind es noch ungefähr zweieinhalb Stunden. In dieser Zeit sollte der Gessler erlegt und der Fulehung-Mörder gefasst werden. Seltsam. In einem Fall ist der Mörder ein Volksheld und im anderen ein Schwerverbrecher. Immerhin sollte ich die Täterschaft so weit eingekreist haben, dass Fabian Eichenberger ungefährdet den Umzug anführen kann. Rolf von Siebenthal erwartet das von mir. Keine Ahnung, ob ich es schaffe. Hoffentlich weiß inzwischen Jürg Lüthi etwas mehr.


  An einem der besonnten Tischchen vor dem Burg-Café rührt er konzentriert im aufgeschäumten Cappuccino. Er hat mich noch nicht bemerkt. Ich überrasche ihn mit einem aufgeweckten »Guten Morgen!«.


  »Wie war’s?«, fragt er, ohne den Gruß zu erwidern.


  »Erhellend.«


  »Umso besser. Erzähl.«


  »Nein, zuerst du«, fordere ich ihn auf.


  »Okay. Ich war bei der Putzfrau und den beiden Bodyguards.«


  »Ja und? Was Neues erfahren?«


  »Schon.«


  Eine ältere Dame in schwarzem Rock und weißer Schürze erkundigt sich nach meinen Wünschen. Ich bestelle einen Kaffee-Crème und ein Gipfeli.


  »Also?«, fordere ich ihn erneut zum Sprechen auf.


  »Frau Signorelli ist noch immer ganz durcheinander. Am meisten stresst sie die Tatsache, dass sie ihre Geschichte niemandem anvertrauen darf. Selbst mir wollte sie zuerst keine Auskunft geben. Sie habe der Polizei versprochen, ihre Beobachtungen geheim zu halten.«


  »Wie hast du sie denn zum Reden gebracht?«, frage ich.


  »Ich habe ihr gesagt, ich sei von der Polizei. Darauf schilderte sie mir den Tathergang«, erzählt er.


  »Wenn das nur Hauptmann Geissbühler nicht erfährt.«


  »Heikel geworden?«


  »Nein. Nur vorsichtig. Bis jetzt funktioniert die Zusammenarbeit mit der Polizei einwandfrei. Dieses gute Einvernehmen möchte ich nicht gefährden. Immerhin habe ich von Geissbühler Neuigkeiten erfahren. Auch über die Putzfrau. Aber berichte endlich, was du bei ihr rausgekriegt hast.«


  Bevor Jüre zur Sache kommt, zückt er wieder mal die Lippenpomade und fährt mit dem Stift zweimal über sein loses Mundwerk. Wären seine Lippen nicht halb so trocken wie sein Humor, würde er die Pomade besser gleich in sich hineinstopfen.


  »Um die Tatzeit scheint auf dem Schlossberg richtig viel los gewesen zu sein. Frau Signorelli habe jedenfalls bereits auf der Kirchentreppe Melanie angetroffen. Du weißt, die Kadettenhauptfrau.«


  »Ist mir bekannt«, sage ich.


  »Melanie habe Frau Signorelli darauf bis zum Schulhaus begleitet. Das Mädchen war dort angeblich mit ihrem Freund verabredet, dem Radomir. Der war aber nicht am vereinbarten Treffpunkt.«


  »Merkwürdig. Die Begegnung mit Melanie hat Geissbühler nicht erwähnt«, sage ich und frage mich: Hat sie ihm Frau Signorelli absichtlich verschwiegen? Oder hat Geissbühler mir gegenüber ihre entsprechende Aussage übergangen?


  »Jüre, hat sie dir erzählt, dass Weibel gerade das Schulhaus verlassen hat, als sie dort eintraf? Und hat sie auch vom Auftritt des Stadtpräsidenten erzählt?«


  »Ja. Und danach hat sie noch die Stadthostess zitiert, die sich nach Fabian Eichenberger erkundigt habe«, sagt Jüre.


  »Wozu? Ich dachte, sie wollte nur Wasser trinken?«


  »Das auch. Aber durstig wurde sie eigentlich erst, nachdem ihr Frau Signorelli mitgeteilt hatte, dass sich Herr Eichenberger dieses Jahr noch nicht habe blicken lassen.«


  »Dieses Jahr? Was soll das heißen?«, wundere ich mich.


  »Keine Ahnung.«


  »Hat sie wirklich ›dieses Jahr‹ gesagt?«


  »Ich glaube schon. Aber ihr Deutsch ist, wie du weißt, nicht immer ganz korrekt. Vielleicht hat sie sich falsch ausgedrückt, oder ich habe sie irgendwie falsch verstanden«, vermutet mein schlauer Assistent.


  »Und was hat sie über den Tathergang zu berichten gewusst?«, frage ich und leere danach meine Tasse, als müsse ich mich stärken für das, was noch folgen würde.
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  »Frau Signorelli befand sich angeblich im ersten Stock, als es passierte. Dort habe Radomir in einem Schulzimmer Hausaufgaben erledigt. Mit ihm habe sie sich unterhalten«, berichtet Jürg Lüthi.


  »Aber Radomir macht eine Lehre als Landschaftsgärtner. Was tut er in der HMS? Warum gibt er sich dort als fleißiger Schüler aus?«, frage ich.


  »Er vertrieb sich vermutlich die Zeit bis zum Rendezvous mit Melanie.«


  »Das hatte er doch soeben verpasst? Warum ging er um 16 Uhr nicht einfach nach unten, um seine Freundin zu treffen? War es wirklich Radomir, der im ersten Stock herumlungerte? Bist du dir da sicher?«, will ich wissen.


  »Frau Signorelli kann es bezeugen. Sie habe ihm gesagt, seine Freundin warte unten auf ihn. Er habe sich für die Mitteilung bedankt, sei aber dennoch nicht sofort nach unten gegangen, sondern habe zuerst noch etwas mit ihr geplaudert. Es habe sie gefreut, sich mit dem jungen Mann auf Italienisch zu unterhalten.«


  »Italienisch? Spricht Radomir nicht Serbisch? Kann er auch Italienisch? Hat Frau Signorelli allenfalls Radomir mit Giovanni Righetto verwechselt? Der hätte tatsächlich Grund, in der HMS Aufgaben zu machen.«


  »Auch möglich«, meint Jüre.


  »Und der Mord? Was hat sie gesehen?«


  »Nichts. Wie gesagt. Immerhin habe sie gehört, wie der Fulehung das Haus betreten habe, wie er hingefallen und der Täter weggerannt sei, nachdem er die Türe zugeknallt habe«, sagt Jüre.


  »Das stimmt mit Geissbühlers Angaben einigermaßen überein. Mit Ausnahme der Tatsache, dass Frau Signorelli ursprünglich der Meinung war, der Fulehung habe das Haus wieder verlassen und die Türe zugeknallt. Was hat eigentlich dieser Schüler beobachtet?«


  »Das weiß ich noch nicht. Seine Identität scheint ja noch unklar zu sein. Ich gehe sicherheitshalber nochmals zu Giovanni Righetto. Falls tatsächlich er die Person war, die sich im Schulhaus aufgehalten hat, ist er vielleicht auch imstande, uns weitere nützliche Beobachtungen mitzuteilen«, hofft Jüre.


  »Unbedingt. Tu das gleich im Anschluss. Immerhin ist auch nicht ganz auszuschließen, dass ausgerechnet dieser Jugendliche der Täter ist. Wann genau hat der Bursche das Schulhaus verlassen? Vor oder nach dem Mord? Wie ist er verschwunden? Durch den Haupteingang oder durch die Gartentüre?«


  »Das kläre ich ab«, bestätigt mein Assistent, und ich füge an: »Quetsche ihn so richtig aus.«


  »Klar. It’s a dirty job, but someone’s got to do it«, meint Jüre, erhebt sich und verlässt mit einem eleganten Sprung die Terrasse wie Daniel Craig als blonder Bond, James Bond.


  In diesem Augenblick taucht, wie erwartet, Gemeinderätin Akert auf. Ihre hennarote Mähne bildet einen auffälligen Komplementärkontrast zum satten Grün des geschmückten Scheibenstandes, der im Hintergrund den optischen Abschluss bildet. Sie trägt ein elegantes Deuxpièces aus grob gewobenem, violett-grau-gelbem Wollstoff im Stil von Coco Chanel. Ihre Füße stecken in grauen Pumps. Am Arm baumelt eine senfgelbe Handtasche aus hochglänzendem Rindsleder. Fehlt eigentlich nur noch ein keckes Hütchen. Frau Doktor zeigt Stil. Kompliment. Aber sie kann es sich auch leisten.


  Das heißt, eigentlich vertrete ich bei solchen Gelegenheiten die Meinung, Stil sei nicht in erster Linie eine Frage des Geldbeutels, sondern des guten Geschmacks. Andererseits ist mir klar, dass schöne, hochwertige Materialien ihre sinnliche Qualität nach der aufwendigen Verarbeitung durch ein bekanntes Label besser entfalten. Hoffentlich ist Frau Akert nicht die Mörderin. Was sollte sie bloß im Gefängnis tragen?


  Frau Akert steuert zielstrebig auf meinen Tisch zu.


  »Bin ich zu spät?«, fragt sie besorgt und setzt sich auf den freien Stuhl mir gegenüber. Die auffällige Handtasche stellt sie neben sich auf den Boden.


  »Nicht im Geringsten. Frau Akert, was darf ich Ihnen bestellen?«, erkundige ich mich, froh darüber, dass sie den Termin nicht vergessen hat. Sie gilt allgemein als überlastet.


  »Für mich nur ein Mineral, bitte.«


  Das bevorstehende Gespräch wird dadurch erschwert, dass mir nicht klar ist, ob sie als Gemeinderätin über die aktuellen Vorkommnisse Bescheid weiß. Hat ihr der Stapi vom Mord erzählt? Ich muss vorsichtigerweise davon ausgehen, dass sie nicht eingeweiht wurde. Es geht darum, zu klären, wieweit sie Beat Dummermuth als gefährlichen Konkurrenten einstuft. Würde sie allenfalls so weit gehen, ihn eliminieren zu lassen?


  »Ganz schön im Stress, als Gemeinderätin und Zahnärztin mit eigener Praxis?«, beginne ich meine Befragung.


  »Das können Sie laut sagen, Herr Feller.«


  »Dennoch kandidieren sie als Bisherige erneut, soviel ich weiß?«


  Frau Akert mustert mich misstrauisch.


  »Was wollen sie damit antönen?«


  »Nichts Besonderes. Ich meine nur, dass sie den Stress minimieren könnten, wenn Sie sich wieder ganz auf Ihre Praxis konzentrieren würden. Immerhin liegt eine parteiinterne Gegenkandidatur vor.«


  »Ich leiste in meiner Praxis ganze Arbeit. Es liegen meines Wissens keine Reklamationen vor. Oder können Sie mir das Gegenteil beweisen? Und meinen Verpflichtungen als Gemeinderätin bin ich bisher immer vollumfänglich nachgekommen. Ich nehme mir ja sogar Zeit für ein Gespräch mit Ihnen, Herr Feller. Muss ich Ihnen noch meinen Leistungsausweis unter die Nase reiben?«


  Hoppla. Da hab ich sie aber auf dem falschen Fuß erwischt.


  »Nein, nein. Ich will Sie weder als Politikerin noch als Ärztin kritisieren. Ich denke nur, dass die Gegenkandidatur von Beat Dummermuth für Sie auch eine Chance darstellen könnte. Sie könnten das Pensum reduzieren und sich ohne Gesichtsverlust aus dem politischen Tagesgeschäft ausklinken.«


  »Vielleicht will ich das gar nicht? Wollen Sie mich loswerden, Herr Feller? Was ist das für ein befremdliches Interview? Ich habe gemeint, ich soll als Mitglied der Kadettenkommission über das Gesslerschießen Auskunft geben? Stattdessen komme ich mir vor wie bei einem Verhör.«


  »Selbstverständlich, Frau Akert. Entschuldigen Sie den unglücklichen Gesprächsauftakt. Können Sie etwas über die Favoriten des Wettkampfes aussagen?«


  »Seit wann schreiben Sie eigentlich für die Zeitung, Herr Feller? Bisher hat solche Interviews doch immer Frau Wenger durchgeführt.«


  »Stimmt. Aber ich schreibe neuerdings als freier Mitarbeiter. In meiner Funktion als Detektiv bin ich in Thun nicht ganz ausgelastet. Allerdings gibt es leider Anzeichen dafür, dass sich das in Kürze ändern könnte. Oder soll man sagen, zum Glück?«


  »Warum arbeiten Sie dann nicht beispielsweise als Sozialspion? Die werden doch jetzt überall in den Gemeinden eingeführt? Das würde doch besser zu einem Detektiv passen, oder?«


  »So weit kommt es noch, Frau Akert. Vor allem, wenn Sie mir heute nichts über die Favoriten des Gesslerschießens verraten.«


  »Jetzt reagieren aber Sie etwas übersensibel, lieber Herr Feller.«


  »Dann verzeichnen wir ja Punktegleichstand«, scherze ich mit schmerzlichem Gesichtsausdruck. Damit kommt man beim Schmerzeli gut an, vermute ich. Zu Recht. Sie quittiert meine Bemerkung mit einem unpassend schrillen Lacher. Gleichzeitig zerspringt am Nebentisch ein Glas. Eindrücklich. Aber kein Uri-Geller-Trick. Ein Grosi hat bloß das Wasserglas fallen lassen, das ihr zum Espresso gereicht worden ist.


  Ein Trommelwirbel buhlt um unsere Aufmerksamkeit. Das Turnier hat begonnen. Wer wird dieses Jahr Gesslerschütze? Als Favorit hat mir Frau Akert, unter anderen Schützen, auch Stefan Murer genannt. Dazu hat sie eine interessante Bemerkung gemacht.


  »Ich möchte ihm den Sieg wirklich gönnen.«


  »Warum gerade ihm, Frau Akert?«


  »Weil er Pech hatte.«


  Ich schaue sie fragend an. Es funktioniert. Sie erzählt weiter.


  »Er wäre von seinen Leistungen her eigentlich als Kadettenhauptmann infrage gekommen. Er hatte genauso viele Punkte wie Melanie Eichenberger. Melanie besucht den Prögu und Stefan die Oberstufenschule Buchholz. Traditionellerweise wird einem Prögu-Kadetten der Vortritt gegeben. Auch wenn dieser Umstand vom Rektorat vehement bestritten wird. Weil Melanies Mami die Präsidentin des Kadettenvereins ist, galt die Beförderung ihrer Tochter zum Hauptmann als sicher. Falls Stefan heute wenigstens Gesslerschütze würde, wäre der Gerechtigkeit Genüge getan und dem verdeckten Gerangel zwischen den Vorrechten beider Schulen die Basis entzogen.«


  »Da soll einer noch sagen, in unserer Stadt sei nichts los«, kommentiere ich.


  Frau Akert lässt erneut ihr erfrischendes Lachen erklingen. Dieses Mal zerspringt wenigstens kein Glas. Dafür ertönt schon wieder ein Trommelwirbel. Dem Gessler geht es heute ganz schön an den Kragen. Und dem Täter?
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  Ich stehe im Schützenhaus.


  Frau Akert hat mich dorthin eingeladen, damit ich live mit dabei sein kann, wenn der Gesslerschütze erkoren wird. Ich drücke mich an die Wand und hoffe, nicht erschossen zu werden, denn die aufgeregten Armbrustschützen spannen rund um mich herum ihre Bogen. Sie legen die Pfeile vor die gespannten Sehnen und streiten um die Reihenfolge der Schussabgabe. Es herrscht eine angespannte Stimmung. Haben sie ihre Waffen wirklich im Griff?


  In immer kürzeren Abständen ertönen die Trommelwirbel, und die Schützen arbeiten sich Schuss für Schuss näher an die Medaille heran. Dann geschieht, worauf Hunderte von Zuschauerinnen und Zuschauern unten auf der Straße zwischen Täntsch und Schützenhaus seit mindestens einer halben Stunde gebannt warten: Die Medaille wird angerissen. Der Gessler ist tot!


  Die Schützen umscharen den stolzen Kameraden und gratulieren. Neben der Ehre, sich im anschließenden Umzug von der Bevölkerung feiern zu lassen, fällt die Trophäe eher gering aus. Frau Akert übergibt dem treffsicheren Schützen feierlich ein Päckli Fulehungläckerli. Das ist alles.


  Das würzige Festtagsgebäck ist ausschließlich während dem Ausschiesset in den regionalen Bäckereien zu finden. Es handelt sich um ungefähr 11 x 17 Zentimeter große, nur wenige Millimeter dicke, steinharte Lebkuchen. Sie tragen auf der Oberseite eine großzügige Schicht weißen Zuckerguss. Da kann der Lällekönig seine Baslerläckerli zusammenpacken.


  Mehrere Fulehungläckerli werden zusammengebündelt und mit einem bunten Band fixiert. Zuoberst auf jedem Packen liegt eine der schönen Lithografien, die von regionalen Künstlern gestaltet sind. Ein spezielles Vergnügen stellt das Brechen dieser brettartigen Schleckereien dar. Das knackende Geräusch lässt sich besonders intensiv erleben, wenn das sperrige Gutzi auf der einen Seite mit den Zähnen festgeklemmt und auf der anderen Seite mit einer Hand festgehalten wird. Mit einem entschlossenen Zwick spaltet man eine kantige Sprieße der süßen Speise ab. Dass dabei die letzten Amalgamfüllungen mitbrechen, weiß Schmerzeli Akert nicht genug zu rühmen.


  »Super gemacht, Stef!«, komplimentiert einer der Schützen.


  »Easy, Murer«, ein anderer.


  Da begreife es auch ich. Stefan Murer, der Favorit, hat tatsächlich gewonnen. Und schon stürzt eine Dame in roter Uniform herein. Bei der stürmischen Stadthostess kann es sich nur um Stefans Mutter handeln. Frau Murer wirkt überglücklich, ja euphorisch. Sie ist ganz aus dem Häuschen und bewegt ihren Sohn zur besorgten Frage: »Hey Mam, bist du auf Koks?«


  Frau Murer findet die Frage ihres siegreichen Sohnes nicht besonders lustig. Aber sie hilft ihr offensichtlich, sich zu beruhigen. Zur Strafe wird Stefan vor den Augen der versammelten Schützengesellschaft von der Mami abgeknutscht. Dann ertönen Schellen wie von einer Ziegenherde, und die peinliche Mutter-Sohn-Inszenierung verliert an Bedeutung.


  Sekunden danach knallt die Türe des Schießstandes wie eine Granate auf, und im hölzernen Rahmen steht der leibhaftige Fulehung.


  Auf seiner Brust prangt ein schwarzer Stern mit weißem Kern und goldgelber Umrandung. Der wilde Kerl bleibt kurz stehen, scheint zu schnuppern wie ein Hund, wendet ruckartig seine haarige Fratze von links nach rechts, sucht mit seinen bodenlos traurigen Augen den Raum ab und fragt schließlich mit unvergesslicher Donnerstimme: »Wer hat ihn erwischt?«


  Die Kadetten, die sich alle so gut es geht die Wänden entlang drücken, zeigen synchron wie ein jungfräuliches Wasserballett auf Stefan Murer. Schnurstracks und mit festem Schritt geht der Hofnarr auf den verdatterten Schützenkönig zu, packt seine Hand, schüttelt sie so kräftig, dass nicht nur die Schellen am Kostüm bimmeln, und sagt mit deutlicher Stimme: »Stefeli, ich gratuliere dir ganz herzlich!«


  Kaum ist der Satz verklungen, stößt Frau Murer neben ihrem erröteten Kadettenoberleutnant einen kurzen, ungläubigen Schrei aus und sinkt filmreif in Ohnmacht. Ein geistesgegenwärtiger Kadett verhindert, dass sie sich bei ihrer unerwarteten Demonstration irdischer Gravitationskräfte den Kopf aufschlägt. Ein weiterer Kadett wählt mit seinem Handy die Nummer 144 und alarmiert Hilfe.


  Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich bis dahin dem hektischen Drama völlig tatenlos beigewohnt habe. Kleiner Trost: Ich stehe neben Frau Doktor Akert, die sich offenbar nicht daran erinnert, Medizin studiert zu haben. Aber gehört Murers Szene überhaupt in das Kapitel der medizinischen Notfälle?


  Eine geistesgegenwärtige Kadettin hat im Stübli ein Glas Wasser geholt und versucht nun, die totenblasse Mutti zum Trinken zu bewegen. Die gut gemeinten Tropfen laufen aber links und rechts aus den Mundwinkeln der Ohnmächtigen und versickern im bunten Seidenschal der Hostessuniform.


  Inzwischen drängen Heerscharen von begeisterten, ehemaligen Armbrustschützen in den engen Raum, um dem neuen Helden zu gratulieren. Der steht völlig überfordert mitten im Raum und macht keinen Wank. Die Gäste des Stübli strömen unglücklicherweise ebenfalls Richtung oberes Stockwerk, verstopfen die Treppe zum Schützenstand endgültig und sperren jenen Kadetten den Abzug, die das Schützenhäuschen zu verlassen suchen.


  Mitten im Gedränge macht sich Frau Wenger vom Tägu bemerkbar: »So, Burschen. Lasst mich durch! Ich bin von der Presse!« Dazu hält sie demonstrativ eine Fotokamera in die Höhe. Die Jungs quittieren ihre Aufforderung mit Gelächter. Auch für sie gibt es kein Durchkommen. Da ertönt schon die Sirene des herannahenden Krankenwagens. Das Spital liegt nur wenige Hundert Meter vom Geschehen entfernt. Die dicht gedrängten Festbesucher auf der Straße, die um- und fehlgeleiteten Privatautos, die blockierten Busse der städtischen Verkehrsbetriebe und der völlig überforderte Sicherheits- und Verkehrsdienst bringen es zustande, dass der Rettungswagen trotz Blaulicht und Horn im Durcheinander des Berntorkreisels stecken bleibt.


  Soweit durch die engen Schießscharten zu erkennen ist, trennen die Sanität noch etwa 50 Meter Luftlinie von der Patientin, die von allem nichts mitbekommt. Sie hat das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt. Ein schlechtes Zeichen? Hoffentlich nicht. Warum aber hat sie die Begegnung mit dem kostümierten Kinderschreck derart mitgenommen? Warum kniet der Fulehung noch immer neben ihr und fragt mit besorgter Stimme ein ums andere Mal: »Margret, was hast du? Schatz, mach doch die Augen auf.«
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  Noch genau 25 Minuten bis zum Abmarsch des Umzugs.


  Ich habe mich nach langem Warten aus dem Gewühle beim Knabenschützenhaus befreien können und bin mit nur fünf Minuten Verspätung im Rathaus eingetroffen. Den Stapi freut’s. Ich schildere ihm den Zwischenfall beim Gesslerschießen. Das lenkt von der Tatsache ab, dass ich über die Täterschaft noch immer nichts Konkreteres berichten kann.


  »Mach es kurz, Hanspudi. Ich muss gleich raus. Du weißt ja. Ich marschiere im Umzug mit.«


  »Dann stell deine Fragen, Rüfe.«


  »Hast du den Täter?«


  »Nein.«


  »Kennst du wenigstens seinen Namen?«


  »Nein.«


  Rüfe guckt enttäuscht. Er sucht nach einer nächsten Frage. Ich glaube, er will mir eine Chance geben, mein Gesicht zu wahren.


  »Hast du mindestens einen begründeten Verdacht?«


  »Mehrere.«


  Er pausiert, räuspert sich, pausiert erneut, fährt sich mit der rechten Hand mehrmals über den Bauch und meint schließlich: »Da wäre weniger, aber mehr, das weißt du?«


  »Ich verstehe.«


  »Können wir den Umzug gefahrlos durchführen?«, will der besorgte Stadtvater wissen.


  »Man kann es wagen, meiner Meinung nach.«


  »Hm. Dann bleib dran, Hanspudi. Viel Glück. Ich muss.«


  Rolf von Siebenthal dreht sich auf dem luftgefederten Bürosessel von mir ab, bückt sich, um die Schnürsenkel zu lösen, und befreit ungeniert seine qualmenden Flossen. Dann öffnet er die unterste Schublade seines imposanten Schreibtisches und entnimmt ihr ein paar nigelnagelneue Wanderschuhe der Marke Mephisto. Auf Teufelssohlen will er hinter der Teufelsmaske hermarschieren. Als wäre nichts geschehen. Als lebte Beat Dummermuth noch immer. Als wäre der Fulehung unsterblich. Rüfe montiert das robuste Schuhwerk und erhebt sich ächzend.


  Erst jetzt finde ich Gelegenheit, mich zu verabschieden. Ich drücke ihm die Hand, und er sagt dazu: »Ich drücke dir die Daumen.«


  Typisch Politiker: Worte, nur Worte.


  Ich beschließe, mir den Umzug der Kadetten ebenfalls anzusehen. Irgendwie habe ich das Gefühl, mich dadurch der Lösung des Falls zu nähern. Möglich, dass ich dieses Bauchgefühl mit der Hoffnung verwechsle, endlich einen wesentlichen Schritt voranzuschreiten. Was soll’s.


  Zehn Minuten später stehe ich bei der Buchhandlung Krebser unter der großen Wanduhr. Sie zeigt 11.30 Uhr. Zusammen mit Hunderten von gut gelaunten Menschen jeglichen Alters warte ich am Straßenrand und spähe nach rechts Richtung Freienhofgasse. Von Weitem ist bereits die Kadettenmusik zu hören. Dann übernehmen die Tambouren. Plötzlich rennt uns eine aufgeregte Horde von Kindern und Jugendlichen entgegen. Ein paar bleiben vor dem Schuhhaus Walder stehen, wenden sich um und hasten wieder Richtung Lauitor zurück. Andere tun es ihnen gleich. Aber kaum sind sie ein paar Schritte zurückgewichen, stürmt ihnen der Hauptharst ungebremst entgegen. Es kommt zu unsanften Zusammenstößen.


  Ein Naseweis verkündet dem amüsierten Publikum lauthals, was nicht zu übersehen ist: »Er kommt! Er kommt! Der Glögglifrösch!«


  Und die Menge beginnt zu schreien: »Fu-le-hung, Fu-le-hung, Fu-le-hung!«


  Kaum gesagt, erscheint inmitten der Kinderschreie, des Gelächters und der Spottrufe der Jugendlichen der Stadtnarr in Bestform. Mit langen, federnden Schritten rennt er in weißen Turnschuhen dem Pöbel nach und lässt links und rechts die Schweineblasen auf die Köpfe der erhitzten Gemüter niedersausen. So kennt man ihn. So soll er sein. Immer wieder schlägt er Haken, überrascht er mit Richtungswechseln und macht damit den Kadetten den Weg frei, die jetzt hinter ihm mit schmetternden Klängen ins Bälliz einbiegen.


  Das Publikum ist begeistert und applaudiert. Als der strahlende Stadtpräsident in seinen neuen Wanderschuhen auftaucht, angeführt von Tell und Schwyzerma, flankiert von zwei blumengeschmückten Ehrendamen, da scheint für einen kurzen Augenblick in Thun die Welt wieder in Ordnung zu sein.


  Kurz darauf, als ich bereits annehme, der Umzug sei durch, ist erneut Glockengebimmel aus Richtung Lauitor zu vernehmen. Findet das Spektakel eine Fortsetzung? Die gut gelaunten Menschen freuen sich auf eine Zugabe. Umso länger werden die Gesichter, als sich anstelle blauer Kadettenuniformen unverhofft die weißen Gewänder vermummter Gestalten zeigen.


  Eine bedrohliche Horde von asozialen Schreckensfiguren zieht durch die saubere Straße, lärmt mit Trillerpfeifen und Kuhglocken und skandiert den Satz: »Solidarität mit dem Weissen Block«. Dazu verteilen sie Flugblätter. Ich ergattere mir ein Exemplar. Was führen sie im Schilde? Kommt es zu Ausschreitungen? Wird aus dem Ausschiesset ein Dreinschlagen?


  Jene Zuschauer, die bis jetzt zuvorderst an der Straße gestanden haben, versuchen so rasch als möglich durch die dahinterstehenden Zuschauerreihen zu verschwinden. Dadurch sehen sich immer neue Menschen unvermittelt an der Front. Hinter den Demonstranten fährt ein gepanzertes Polizeiauto auf. Jetzt wird es ungemütlich. Obschon wir in unserem Garnisonsstädtchen den Anblick von Panzern eigentlich gewohnt sein sollten.


  Ich werfe einen Blick auf das Flugblatt. Protest? Ein Manifest? Nein. Zu meiner größten Verwunderung handelt es sich um etwas Kulturelles. Genauer gesagt, um eine Art Raptext in Bänglisch. Wer soll den verstehen? Da ist zu lesen:


                Fool Man, du fule Hung,


                Piss off, i mach di chrum.


                Im wisse Block hett me


                Ke Bock uf d’ Kadette.


                Easy Man, du fule Hung,


                Gang ga seckle,


                Bis zum verrecke.


                Ir Gass Gas gä,


                Im Mocca Gras näh,


                E Joint für d’ Goofe,


                D’s Schyt für die Doofe.


                D’ Kadette, nümm zum rette,


                Usschiesset, zum schiesse.


                Lazy dog, du fule Hung,


                Am seckle, ufem Sprung?


                Du Hung, chum füre!


                Bisch nid gli düre?


  


   


                Solidarität mit dem Weissen Block!
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  Mir reicht’s fürs Erste.


  Die Krebser-Uhr zeigt inzwischen 12.05 Uhr. Aus dem Restaurant Steinbock gegenüber strömen verführerische Bratengerüche. Das Tagesmenü: Schmorbraten mit gedörrten Zwetschgen, Bratkartoffeln und einem Gemüsebouquet. Ich brauche etwas Rechtes in den Magen und ein paar Augenblicke Ruhe. Ich dränge Richtung Lauitorkreisel und öffne das Schloss meines Mopeds, das vor der Amtsersparniskasse steht. Nur für Kunden. Bin ich doch, hie und da. Dennoch schnauzt mich der Parkplatzwächter an. Ich lächle demonstrativ und wünsche ihm völlig zusammenhanglos »Ebenfalls guten Appetit«. Das irritiert den Alten, und ich hau ab.


  Tuck, tuck, tuck.


  Dann stehe ich schon vor meiner Wohnung. Scheiß Gestank hier. Verdammt! Meine Laune könnte nicht schlechter sein. Was hat dieses weiße Pack auf der Veranstaltung zu suchen gehabt? Sie haben mir den schönen Umzug versaut. Wenigstens ist der zweite Darsteller nicht abgeknallt worden. Aber war diese Befürchtung nicht ohnehin überzogen? Beim hektischen Herumgehopse des Narren hätte er auch einem treffsicheren Schützen kein brauchbares Ziel abgegeben. Zudem marschierten die besten der Region im Umzug mit, in den Formationen der Schützengesellschaften. Falls einer von ihnen als Täter infrage gekommen wäre.


  Ich reiße heißhungrig den Kühlschrank auf und lasse mich überraschen. Gähnende Leere. Fluchend durchstöbere ich den Küchenschrank über dem Gasherd, finde eine Büchse Erbsen und Karotten, extrafein, und eine Büchse Thon blanc entier der Söhne des Charles Albo aus Vigo. Das tönt doch schon fast nach Schlemmermenü. Ich bin gerettet!


  Mit schön viel Mayonnaise schmecken sogar die grünen Erbsen nicht allzu trocken. Dazu gönne ich mir ein Glas Syrah Mornac aus der gestern entkorkten Keulenflasche. Er schmeckt bereits etwas sauer und entspricht damit meiner momentanen Grundstimmung. Erst als aus dem Radio Polo Hofers Hit Alperose erklingt, geht es mir allmählich besser. Ich entspanne mich. Alpenrosen waren es, jawohl!


  Ich erinnere mich, wie ich zusammen mit den Eltern während meiner Jugendzeit regelmäßig Wanderungen im Berner Oberland unternommen habe. Dabei pflückte ich mit der Mutter Alpenrosen um die Wette, und der Vater hielt nach Bergkristallen Ausschau. Das war eine schöne Zeit. Die prachtvollen Blumensträuße schmückten tagelang den Holztisch unseres Ferienhauses.


  Als ich aber in der Pubertät in manchen Dingen eine eigene Position entwickelte, bröckelte das gegenseitige Einvernehmen. Ich kritisierte die Mutter beim Plündern der geschützten Alpenflora und verhöhnte den Vater auf seiner hoffnungslosen Suche nach den glasklaren Steinen. Schon kurz danach war ich es, der zusammen mit der Mutter einen Stein aussuchte. Einen Grabstein. Der Vater war tödlich verunglückt. Die Umstände waren makaber.


  Unser sonnengebräuntes Chalet steht abgelegen in den Bergen oberhalb Adelbodens. Viele glückliche Ferienwochen habe ich dort verbracht, im Bergbach Staumauern errichtet, an Trockenmauern Eidechsen gejagt, auf Alpweiden Steinmannli aufgeschichtet und am offenen Feuer triefende Käseschnitten auf Holzofenbrot verdrückt. Mit der Zeit zog ich es allerdings vor, zusammen mit anderen Jugendlichen ans Mittelmeer zu fahren, bei Mondschein in den Wellen zu schaukeln, den lokalen Bieren zu frönen und mein Flirtpotenzial zu testen. Mit meinen Freunden im voralpinen Reduit zu hausen, kam für die Eltern nicht infrage. Das Chalet galt als privater Adlerhorst. Fremde Fötzel hatten dort nichts verloren.


  So verbrachten die Eltern ihre Freizeit bald nur noch zu zweit. Mutter hielt das Häuschen im Schwung, und Vater bekämpfte die Wildnis darum herum. Eines Tages, als er den Jungtannen wild entschlossen mit der uralten Motorsäge zu Leibe rücken wollte, geschah es.


  Er stand unsicher im steilen Hang. Die Kettensäge surrte auf Stufe Maximal und nebelte mit den Abgasen die nähere Umgebung ein. Die Säge verfügte weder über eine automatische Abschaltung noch über irgendeine mechanische Schutzvorrichtung.


  »Für hier oben reicht es«, hat es immer geheißen.


  Sowohl der alte Fernseher als auch der ausrangierte Radio, die alten Pfannen genauso wie das alte Geschirr, die alten Schuhe nicht weniger als die veralteten Winterjacken, alles tutti quanti landete im Chalet.


  Als Vater unerwünschte Wildlinge rodete, muss er im abschüssigen Gelände plötzlich ausgerutscht sein. Er schlug dadurch wohl die rotierende Kette gegen das linke Schienbein und durchtrennte es in einem Zug. Vermutlich versuchte er noch, sich auf das Bein zu stellen, das ihm jetzt fehlte, verlor darum das Gleichgewicht, stürzte rücklings, ließ die aufheulende Säge den Hang hinunterdonnern und schrie um sein Leben.


  Mutter hatte merkwürdigerweise von allem nichts bemerkt. Ihr musealer Staubsauger machte einfach viel zu viel Lärm und übertönte Vaters Schreie. Erst als der Kettensäge nach fast einer Stunde das Benzin ausging und sie darum endlich verstummte, trat die besorgte Ehefrau auf den Balkon, um nach ihrem Ehemann Ausschau zu halten. Alles, was sie von ihm sah, war sein abgesägtes Bein. Der blutige Stummel war den Hang heruntergerollt und inmitten frischer Alpenkräuter zum Stillstand gekommen. Dort lag er umschwirrt von Fliegen, wie erlegtes Wild.


  Mutter begriff nicht sofort, welch grauenhaftes Bild sich ihr darbot. Eine ganze Weile rief sie mit zunehmend ängstlicher Stimme nach ihrem Liebsten. Vergeblich. Der verblutete inzwischen im Hang hinter dem Haus. Hätte er überlebt, wenn er rechtzeitig entdeckt worden wäre? Wie aber hätte ihn Mutter bergen sollen? Wo hätte sie Hilfe holen können? War es ein unverzeihbarer Fehler, dass sich Vater immer geweigert hatte, ein Handy anzuschaffen? Wer soll heute noch all die Fragen beantworten?


  Brrr, brrr, brrr.


  In dem Moment vibriert mein eigenes Mobiltelefon. Ich schaue auf das Display: Unbekannt. Da bin ich mal gespannt.
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  Ich werde im Spital erwartet.


  Hauptmann Geissbühler hat mich angerufen und gebeten, Frau Murer im Krankenhaus zu besuchen. Lieber hätte ich mir zuvor Jüres Bericht angehört. Er sollte endlich abklären, welcher Schüler sich zur Tatzeit in der Schossbergschule aufgehalten hat und was Alfred Weibel dort suchte. Ich selbst dränge darauf, mich mit Fabian Eichenberger zu unterhalten. Aber zuvor führt mich mein Moped jetzt halt zur bettlägerigen Stadthostess. Bin mal gespannt, was sie zu jammern hat.


  »Guten Tag, Frau Murer. Wie geht’s?«


  »Besser. Danke, Herr Feller. Sie wundern sich vielleicht, dass ich nach Ihnen habe rufen lassen?«, fährt sie mit schwacher Stimme fort.


  »Ja. Wie kommen Sie ausgerechnet auf mich?«, frage ich.


  Frau Murer steckt in einem hellgrünen Trainingsanzug, der ihre Sommersprossen rötlicher erscheinen lässt, als sie es in Wahrheit wohl sind, und liegt schläfrig im multifunktionalen Spitalbett. Sie erweckt aber nicht den Eindruck einer Schwerkranken. Nur der transparente Sauerstoffschlauch, der mit einer Gummiklemme in der Nase festgehalten wird, erinnert an die Notwendigkeit ihrer Einlieferung.


  Im Bett daneben hüstelt eine spindeldürre, beinmagere junge Frau mit blauen Lippen und einem Nasenpiercing, mehrfach gelochten Ohrläppchen und einem Totenkopftattoo am Hals. Da wird es ihr nicht allzu viel ausmachen, dass in ihrem Unterarm zusätzlich eine Infusion steckt.


  Auf dem gemeinsamen Tischchen zwischen den beiden Betten stehen rote und gelbe Gladiolen in einer hohen Vase. Um das Bouquet herum sind mehrere Tablettenschachteln, ein Thermoskrug und zwei gebrauchte Teetassen verteilt. Im Fernseher an der Decke läuft RTL2. Das schwindsüchtige Geschöpf stellt den Kasten auch nicht leiser, als wir unser Gespräch fortsetzen.


  »Sie haben im Schießstand neben meinem Sohn gestanden, als mir das Malheur passierte, und mich freundlicherweise vor dem Holzbänkli bewahrt, wie mir Stefan erzählt hat.«


  »Ähm. Also eigentlich …«


  Frau Murer unterbricht mich und erspart mir eine Richtigstellung.


  »Sie haben sicher mitbekommen, dass der Auslöser für meinen Zusammenbruch nicht die Begegnung mit dem Fulehung war?«


  »Nun gut. Es machte aber schon den Anschein«, wende ich ein.


  »Nobis. Sie müssen wissen, dass ich nicht wegen seiner lächerlichen Kostümierung erschrocken bin.«


  »Sondern?«


  »Es wäre mir peinlich, wenn herumgeboten würde, dass eine bewährte Stadthostess dem Anblick des Fulehungs nicht gewachsen gewesen wäre.«


  »Verstehe. Und was genau erwarten Sie jetzt von mir, Frau Murer?«


  »Ich habe von Frau Akert gehört, dass Sie als freier Mitarbeiter über den Ausschiesset berichten wollen?«


  Eine verzwickte Situation. Mein Vorwand gegenüber Frau Akert entwickelt sich zur ausgekochten Lüge. Falls Frau Wenger davon erfährt, gerate ich in Schwierigkeiten. Immerhin stand sie im Schützenhaus bereits voller Tatendrang bereit. Nur dank der Ohnmacht von Frau Murer kam es nicht zur peinlichen Konfrontation zwischen der beauftragten Reporterin und dem selbst ernannten Hobbyjournalisten. Frau Akert hätte zweifellos eine Erklärung von mir verlangt. Wie hätte ich diese aber unter Wahrung der Geheimhaltung glaubhaft vermitteln können? Ich denke, es ist besser, das Spielchen auch mit Frau Murer weiterzuspielen und dann so rasch als möglich zu verduften.


  »Ja, ich habe vor, dem Thuner Tagblatt einen kleinen Beitrag anzubieten, den ich über die Festivitäten zu verfassen beabsichtige. Aber verstehen Sie mich recht, Frau Murer. Ich habe keinen offiziellen Auftrag. Ich will bloß schauen, ob ich da reinkomme, in diese Journalistenzunft.«


  Die geschwächte Hostess hört aufmerksam zu. Dann ergreift sie den Handbügel am Galgen über ihr, zieht sich daran hoch und setzt sich aufrecht. Sie wirkt dadurch schon fitter.


  »So ist das. Dann sind sie gerade der Richtige für mich. Sie könnten mir einen großen Gefallen tun, Herr Feller.«


  »Und das wäre?«


  »Sie könnten in ihrem Artikel erwähnen, dass die Mutter des diesjährigen Gesslerschützen einen Schwächeanfall erlitten hat, weil im engen, stickigen Raum des Schützenstandes die Zufuhr von Frischluft zu wünschen übrig ließ. Schwächeanfall, nicht Schock, verstehen Sie?«


  »Ach ja. Bei der Gelegenheit. Ich gratuliere Ihnen noch zu Ihrem ruhmreichen Sohn, Frau Murer.«


  »Sie scherzen. Danke trotzdem. Es ist wahr. Ich bin stolz auf Stefan. Wissen Sie, als wir erfahren mussten, dass ihm Melanie Eichenberger als Hauptmann vor die Nase gesetzt würde, waren wir maßlos enttäuscht. Immerhin übertreffen Stefans Leistungen die von Melanie in jeder Hinsicht. Die Schützenehre stellt jetzt eine gewisse ausgleichende Gerechtigkeit dar.«


  »Ich habe von der Sache gehört und teile Ihre Meinung, Frau Murer.«


  »Danke, Herr Feller.«


  »Und der Fulehung? Er wird auch erleichtert sein, dass der Junge noch zu Ehren gekommen ist.«


  »Wie meinen Sie das?«, wundert sich Frau Murer.


  »War Fabian Eichenberger nicht mal ihr Gatte und Stefans Adoptivvater?«


  »Doch. Das stimmt. Woher wissen Sie es?«


  »Die Gemäuer der Altstadt haben Ohren, Frau Murer.«


  Sie lacht kurz auf und hebt dazu verspannt den Kopf. Danach lässt sie sich in die weißen Kissen zurücksinken.


  »Ja, nun halt. Fabian steckte bestimmt in einer Zwickmühle. Einerseits freute er sich über den Erfolg seines Adoptivsohnes. Andererseits verbinden ihn mit seiner Stieftochter Melanie natürlich auch väterliche Gefühle. Jedenfalls kam die Gratulation im Schützenhaus von Herzen.«


  »Diesen Eindruck habe ich auch gewonnen«, bestätige ich ihre Einschätzung.


  »Dann kann ich also auf Sie zählen?«, sagt Frau Murer.


  »Ja, das können Sie, Frau Murer. Vorausgesetzt, die Redaktion akzeptiert meinen Artikel.«


  »Ja, ja, klar.«


  Eine dunkelhäutige Krankenschwester betritt leichtfüßig den Raum.


  »Wollen Sie etwas trinken, Frau Murer?«, fragt sie in breitem Bernerdialekt.


  »Ja, gern, Schwester.«


  Ich nutze die Gunst der Stunde und erhebe mich, um das Krankenzimmer zu verlassen. Ich reiche Frau Murer die Hand.


  Sie hält sie fest und blickt mir vielsagend in die Augen. »Ich will Sie noch etwas anderes fragen, Herr Feller.«


  Ich warte. Auch, dass sie meine Hand wieder loslässt.


  »Können Sie mir verraten, warum man Fabian ausgewechselt hat?«


  »Werden Sie erst wieder ganz gesund. Dann können Sie das ihren Exmann selbst fragen«, schlage ich ihr vor, verabschiede mich und flüchte aus dem Seuchentempel.
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  Längst wäre es an der Zeit.


  Zeit für eine Aussprache mit meinem Assistenten. Was hat er inzwischen in Erfahrung gebracht? Ich rufe ihn an.


  »Der gewünschte Mobilnetzteilnehmer ist zurzeit nicht erreichbar«, verkündet eine weibliche Stimme in mehreren Sprachen. Aber so lange warte ich gar nicht.


  Wo treibt sich Jüre nur wieder herum? Ich brauche ihn. Jetzt sofort. Es ist Mittwoch Nachmittag, 15.45 Uhr.


  Ich parke mein Moped direkt vor dem Schaufenster von Wifus Projektraum für zeitgenössische Kunst und schlendere in die Kaffeebar Alte Oele. Auch hier umfangen mich Wände in südlichem Terracotta, wie im Freienhof. Zeitgemäßes Einheitsdesign eben. Wenigstens habe ich hier noch kein Fulehungbild entdeckt. Von der Decke hängen pseudobarocke Prunkleuchten aus Messing. An den Lüsterarmen reflektieren schwere Glasperlen das warme Licht. In krassem Gegensatz dazu buhlen riesige Lüftungsrohre, die an eine Tiefgarage erinnern, um die Aufmerksamkeit der irritierten Gäste.


  Ich bestelle eine Stange, pflücke mir im reich assortierten Zeitungsständer den Bund und setze mich mit dem Rücken zum Eingang an die Bar. Aus dem Hintergrund erklingt gedämpfter Jazz. Ich kenne mich zu wenig aus. Keine Ahnung, wer spielt, aber die Musik gefällt mir. Ich erkundige mich bei der Bardame. Sie hat auch keine Ahnung, weiß aber immerhin, wo die CD-Hülle liegt, und reicht sie mir. The Sultan’s Picnic von Rabih Abou-Khalil. Nie zuvor gehört. Ich notiere mir den Titel auf den weißen Rand der Zeitung und zerre das Stück ab, sobald ich glaube, von der Bardame nicht beobachtet zu werden. Dennoch wendet sie beim hellen Zischlaut des reißenden Papiers verwundert den Kopf. Dann leere ich das Glas zur Hälfte und versuche erneut, Jüre zu erreichen. Dieses Mal mit Erfolg.


  Ich trinke mein Bier aus und bestelle nochmals zwei Stangen. Die Bardame fragt ungläubig nach: »Zwei?«


  »Jawohl, schöne Frau«, bestätige ich cool, als wär das bei mir so Sitte. Nach einer Viertelstunde trudelt mein Assistent ein.


  »Da, dein Bier, prost Jüre«, verkünde ich großzügig.


  »Klar. Abgestanden hab ich’s am liebsten«, mault er.


  Undankbare Welt.


  »Wie weit sind wir?«, frage ich.


  »Ziemlich weit, glaube ich«, antwortet er.


  »Ja?«


  »Doch, schon. Ich weiß jetzt, wer der Schüler war, der im ersten Stock nachsitzen musste.«


  »Nämlich?«


  »Es handelt sich um einen Kevin X.«


  »Wer soll das sein?«


  »Egal, irgendein HMS-Schüler, der mit der ganzen Sache mit Sicherheit nichts zu tun hat. Angeblich hat er auch mit der Schule weniger zu tun, als es die Absenzenordnung vorsieht.«


  »Und was ist mit dem verpassten Rendezvous mit Melanie Eichenberger?«, frage ich weiter.


  »Das besteht kein Zusammenhang. Melanie ist definitiv die Freundin von Radomir. Jedenfalls aus ihrer Sicht. Er hat nach seinem anstrengenden Einsatz an der Seite des Fulehungs entweder das Treffen vergessen oder andere Prioritäten gesetzt.«


  »Das würde Melanie wahrscheinlich ungern hören«, sage ich.


  »Vermutlich. Die Flammen der Leidenschaft scheinen ohnehin eher einseitig zu flackern. Ich habe mitbekommen, dass sich Radomir verschiedentlich über Melanies Schwimmring unter ihrem nabelfreien Shirt lustig gemacht hat.«


  »Solche Pölsterchen fallen in der weit geschnittenen Bluse der Kadettenuniform glücklicherweise weniger ins Gewicht«, meint Jüre.


  »Wie charmant.«


  »Es kommt noch charmanter. Giovanni dürfte bei Radomir die besseren Karten haben, als sie Melanie für sich zu erhoffen wagen darf.«


  »Gerede. Mit dem Mord hat das kaum was zu tun«, winke ich ab. »Was ist mit Weibel?«


  »Auch der scheint ein hieb- und stichfestes Alibi vorweisen zu können. Es entspricht zwar den Tatsachen, dass er sich kurz vor dem Mord noch im Schulhaus aufgehalten hat. Dort deponierte er nach eigenen Angaben einen Stapel frischer Frotteetücher für den Fulehung. Die Wäsche habe ich auch höchstpersönlich in der Garderobe aufgestapelt gesehen, als ich heute Nachmittag nochmals an den Tatort zurückgekehrt bin«, sagt Jüre.


  »Wenn Weibel dem Maskierten gefolgt wäre, dann hätte er der Stadthostess direkt in die Arme laufen müssen. Sie kann sich aber nicht daran erinnern, ihm dort um diese Zeit begegnet zu sein. Weibel stieg vielmehr die Kirchentreppe zur Hauptgasse hinunter, wo er sich in den Lauben vor dem Platzregen in Sicherheit brachte. Auf Murer wartete die Reisegruppe, die sie anschließend in die Altstadt hinunterführte, als ich die Treppe hochgestiegen bin.«


  »Wer bleibt dann deiner Meinung nach noch als möglicher Täter oder mögliche Täterin übrig?«, will Jüre wissen.


  »So leid es mir tut. Ich gewinne immer mehr den Eindruck, dass Lilo Barben-Bigler einen großen Fehler begangen hat. Einen mehr. Nur dass sie dieses Mal nicht ungeschoren davonkommen wird«, bin ich überzeugt.


  »Könnte es sein, dass du im Fall der Rektorin befangen bist?«, wagt Jüre einzuwenden.


  »Könnte. Aber die Fakten sprechen eine andere Sprache. Eine unbefangene.«


  »Was tun wir jetzt?«


  »Wir gehen zu Lilo und konfrontieren sie mit unserer Vermutung«, schlage ich vor.


  »Bist du dir da sicher?«, fragt mein zögerlicher Assistent.


  »Sicher«, dopple ich nach.


  »Sollten wir uns nicht mit Geissbühler absprechen?«


  »Keinesfalls«, erwidere ich brüsk, um nicht die geringsten Zweifel aufkommen zu lassen. Diesen Triumph lasse ich mir nicht nehmen, LiLLo am Arsch zu kriegen. Späte Rache, süße Rache.


  »Ich überlege mir inzwischen, ob ich mich dann als Rektor im Prögu melden soll, wenn sie im Knast hockt«, scherze ich.


  Jüre wirkt verwirrt. Er schaut mich an, als hätten mich alle guten Geister verlassen.


  »Wie war’s im Spital?«, fragt er besorgt.


  »Grässlich.«


  »Was wollte Frau Murer?«


  »Ach, nichts Wichtiges. Sie bangt um ihren guten Ruf. Das ist alles. Ich habe ihr versprechen müssen, im Artikel ihren Zusammenbruch als eine Art Hitzestau darzustellen.«


  »Seit wann schreibst du denn für die Presse?«


  »Da bin ich so reingerutscht. Ursprünglich war er mein Vorwand zum Treffen mit Frau Akert. Erinnerst du dich nicht?«


  »Jetzt wo du’s sagst. Hast du im Spital Neues erfahren?«, fragt Jüre.


  »Leider nein«, antworte ich.


  »Ein Narrengang also?«


  »Kann man so sagen. Das heißt, die eine Bemerkung fand ich im Nachhinein doch bemerkenswert.«


  Jüre nickt mir ermunternd zu.


  »Frau Murer wollte wissen, warum Fabian Eichenberger ausgetauscht wurde.«


  »Eichenberger? Es ist doch Dummermuth, der ersetzt wurde«, wundert sich Jüre.


  »Ja, aber sie ist der felsenfesten Überzeugung, Eichenberger bei der Fahnenübergabe vom Montag erkannt zu haben.«


  »Am Montag war mit Sicherheit Dummermuth der Darsteller«, hält Jüre dagegen.


  »Klar. Sie hat sich getäuscht. Da sieht man wieder, dass man sich nicht immer auf Zeugenaussagen verlassen kann. Aber eine Sache bleibt dennoch ungeklärt«, sage ich.


  Jüre schaut mich fragend an.


  »Welche Sache?«


  »Woher weiß Frau Murer überhaupt, dass auf die Doppelbesetzung zurückgegriffen werden musste?«


  »Stimmt. Wenn sie annimmt, dass Eichenberger bereits am Montag den Pajass gespielt hat, dann sollte sie eigentlich nicht daran zweifeln, dass er auch am Dienstag die Rolle mimt«, folgert Jüre.


  »Genau. Sie widerspricht sich irgendwie selbst.«


  »Falls sie davon Kenntnis hat, dass zuerst Dummermuth an der Reihe war und Eichenbeger ihn danach ersetzt hat, muss sie davon ausgehen, dass Dummermuth aus irgendeinem Grund ausgefallen ist. Gleichzeitig behauptet sie aber, die konstante Identität des Fulehungs seit Beginn des Festes beobachtet zu haben«, stelle ich fest.


  »Seltsam. Das stimmt. Vielleicht ist sie vom Sturz noch etwas durcheinander?«, vermutet mein mitfühlender Assistent.


  »Möglich, aber unwahrscheinlich.«


  »Ob sie vom Mord Wind bekommen hat?«, fragt er besorgt.


  »Würde sie dichthalten?«, möchte ich wissen.


  »Hat sie vielleicht etwas mit dem Verbrechen zu tun?«


  »Oder ist ihr Adoptivsohn irgendwie in die Sache verwickelt?«


  »Du meinst, sie versucht, Stefan zu decken?«


  »Hm. Mit ihrer ungeschickten Bemerkung hat sie ihn und sich selbst jedenfalls eher verdächtig gemacht als in Deckung gebracht«, gebe ich zu bedenken.


  Jüre sucht nach seiner Pomade, öffnet den blauen Plastikdeckel und kleistert sich einmal mehr die Lippen zu. Danach stellt er eine eigentümliche Frage: »Und wenn genau das ihre Absicht war?«


  »Was? Wie meinst du das, Jüre?«
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  Die Aare rauscht hinter der Alten Oele.


  Drinnen hänge ich noch immer mit meinem Assistenten an der Bar. Die leeren Biergläser stehen in Reih und Glied. Wie eine Mahnwache. Warum räumt sie die Bardame nicht einfach weg und macht Strichli in ein Blöckli? Die runde Wanduhr über dem Zeitungsständer zeigt 16.20 Uhr.


  »Weißt du eigentlich, dass Frau Murer und Frau Eichenberger zusammen im Gymer waren?«, fragt mich Jüre unvermittelt.


  »Woher hast du das?«, wundere ich mich.


  »Ich bin draufgekommen, als ich mich mit ihrer Tochter unterhalten habe. Erst habe ich sie über ihren Freund Radomir ausgequetscht. Dann habe ich sie gefragt, was sie nach dem Prögu machen wolle.«


  »Und?«


  »Sie hat geantwortet, dass sie dasselbe Ziel anstrebe wie ehemals ihre Mutter«, sagt mein Assistent.


  »Mutter werden?«


  »Hanspudi, doch nicht so jung. Nein, sie wolle den Gymer besuchen, die Matura schaffen, Jus studieren und dann auch Notarin werden.«


  »Botz. Eine zielstrebige Person«, finde ich.


  »Dann hat sie präzisiert, dass sie den Schadau-Gymer und nicht etwa den Seefeld-Gymer ins Auge fasse.«


  »Warum das?«, frage ich.


  »Familientradition.«


  »Wie bei Murers«, stelle ich fest.


  »Was?«


  »Offenbar besuchte auch Frau Murer den Schadau-Gymer. Sie hat danach aber nicht studiert, sondern in der Spar- und Leihkasse Thun eine Banklehre gemacht.«


  »Ausgerechnet in der SLK.«


  »Als die Bank hopsging, hatte sie den Lehrabschluss bereits in der Tasche«, beruhige ich Jüre.


  Er meint: »Es wäre interessant zu erfahren, ob sich Margret Murer und Erika Eichenberger im Gymer kennengelernt haben. Was haben die beiden eigentlich für Jahrgänge?«


  »Frau Murer ist 42 Jahre alt.«


  »Also gut, ich surfe mal im Netz und schaue mir die alten Klassenlisten durch. Wie lautete Erika Eichenbergers Mädchenname?«, fragt Jüre.


  »Kann ich dir nicht sagen. Vielleicht findest du ihn in der Anschrift des Notariats.«


  »Okay. Ich werde mich schlaumachen«, verspricht er.


  »Und ich wiederhole den Besuch im Spital. Wohl oder übel. Ich muss mir Frau Murer nochmals vorknöpfen.«


  »Bring ihr dieses Mal ein Blümchen mit, Hanspudi.«


  »Wie wär’s mit einem Päckli Fulehungläckerli?«


  »Willst du ihren Herzstillstand riskieren?«, warnt Jüre.


  Ich lasse wohlweislich das Moped vor Wifus Schaufenster stehen und gehe zu Fuß ins Spital hinauf. Der Galerist wird fluchen. Auf halbem Weg drücken Hopfen und Malz auf die Blase. Da erinnere ich mich an das öffentliche WC beim Fulehung-Denkmal. Unter der grandiosen Bronzefigur aus der Hand der Künstlerin Unika Sabina Maler versteckt sich eine unterirdische Anlage. Aber nein. Ich habe Pech. Eine massive Eisenkette verriegelt das Gitter zur Treppe. Was nun? Jetzt pressiert es! In dem Moment erblicke ich den unbemannten Täntsch. Ich schleiche in das linke Zeigerhäuschen und gieße ausgiebig die Zeigerkellen. Ein Notfall. Bis zum nächsten Jahr werden die Spuren längst versickert sein.


  Danach steige ich die mit grauem Kunstteppich belegte Gittertreppe vom Spitalparkplatz zum Haupteingang hoch, grüße zur Loge hin, durchquere die spärlich besetzte Kantine, passiere Kiosk und Blumenstand und will im Aufzug verschwinden. Da erinnere ich mich gerade noch rechtzeitig an Jüres Ratschlag.


  Ich kehre um und kaufe am Blumenstand je eine rote und eine weiße Nelke. Die lasse ich aufwendig in blaues Seidenpapier einwickeln und begebe mich auf Zimmer 425. Rote und weiße Nelken tragen die Kadetten traditionellerweise an ihren Hemdtaschen und auf ihren dunkelblauen Mützen. Frau Murer wird die Symbolik verstehen.


  »Sie überraschen mich, Herr Feller«, kokettiert Frau Murer, als ich ihr Zimmer betrete. Sie liegt nicht mehr im Krankenbett, sondern sitzt auf einem hochlehnigen Stuhl mit grünem Plastiküberzug am offenen Fenster.


  »Eine schöne Aussicht haben Sie da«, entgegne ich verlegen.


  »Da haben Sie recht. Bei dieser Aussicht steigen vielleicht auch die Aussichten auf Genesung.«


  »Donnerwetter, Frau Murer. Sie sollten für die Zeitung schreiben.«


  Sie quittiert meinen Vorschlag mit demselben Lachen, das ich von ihr bereits aus dem Schießstand kenne.


  »Was führt Sie erneut zu mir, Herr Feller?«


  Tja, was für einen Vorwand soll ich dieses Mal vorschützen? Das Bouquet? Den Artikel? Keine Ahnung. Ich suche nach einem guten Einstieg. Glücklicherweise erlöst mich Frau Murer.


  »Sind die Blümchen für mich?«, fragt sie heiter.


  »Ja, natürlich. Entschuldigen Sie.«


  Sofort reiße ich das Seidenpapier weg und halte ihr wie ein galanter Verehrer die schäbigen Nelken unter die Nase.


  »Wie schön. Ein Kadettensträußchen. Ich werde es Stefan für den Ball weitergeben, falls er mich heute nochmals besuchen kommt.«


  »Ist der Kadettenball nicht längst im Gange?«


  »Doch, aber heute Abend steigt ja noch der Ausschiessetball. Bis dahin ist der erste Blumenschmuck an seiner Uniform vermutlich verwelkt. Da kommt Nachschub gerade recht. Übrigens, Herr Feller. Zeigen Sie sich denn nicht auch am Fest?«


  »Auch? Wie meinen Sie das?«


  Sie winkt ab. »Keine Sorge. Ich geh bestimmt nicht tanzen, nachdem ich zur Beobachtung im Spital gelegen habe. Nein, ich denke an Sie wie an den Rest der Oberländer Prominenz.«


  »Sie überschätzen mich, Frau Murer. Von Prominenz kann in meinem Fall keine Rede sein. Aber darf ich Sie auch etwas fragen? Sie kennen doch ganz Thun, als offizielle Stadthostess, meine ich?«


  »Ich verstehe«, sagt sie und lächelt geheimnisvoll.


  »Sie haben mich beim ersten Besuch gefragt, ob die Darsteller des Fulehungs ausgetauscht wurden?«


  »Nein, nicht ob. Warum!«, präzisiert sie.


  »Stimmt. Warum. Und jetzt möchte ich Sie zurückfragen, woher Sie von dem Austausch wissen?«


  Frau Murer greift zum Krug, gießt sich Tee in eine Tasse, hebt diese an die Lippen und nimmt vorsichtig einen kleinen Schluck. Ich warte auf ihre Antwort. Gerade entschließe ich mich, meine Frage zu wiederholen, da beginnt sie, doch noch zu reden.


  »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich absolut sicher bin, dass Fabian dieses Jahr den Fulehung hätte spielen sollen.« Wieder nippt sie am Tee und lässt sich Zeit. »Beat war nur der Ersatzmann. Ich begreife nicht, warum plötzlich ihm der Vorrang gegeben wurde, nachdem bereits Fabian programmgemäß den Auftakt gemacht hatte«, meint sie.


  »Hat er das?«


  »Ohne Zweifel. Ich kenn doch seinen charakteristischen Gang. Aber ich will Ihnen schildern, wie ich den diesjährigen Ausschiesset bisher erlebt habe. Bereits am Montagmorgen muss ich mich ärgern. Da stellt sich doch Erika Eichenberger in satter Selbstzufriedenheit auf dem Rathausplatz direkt neben den Stadtpräsidenten, als wäre sie seine Gattin. Mitten im Geschehen steht ihre fette Tochter und spielt sich als Kadettenhauptmann auf. Mit rot-weißer Schärpe und gezogenem Degen nimmt sie gnädig die Fahnenübergabe ab. Was bleibt dem ersten Kadetten anderes übrig, als vor ihr demütig die Standarte des Kadettenkorps zu senken. Das edle Tuch flattert einsam im Morgenwind. Können Sie sich das vorstellen? Das soll doch eine festliche, würdige Zeremonie darstellen. Die nonchalante Haltung der fetten Göre macht stattdessen alles kaputt. Aber hören Sie weiter. Es marschiert ein zweiter Kadett auf und präsentiert jetzt die kleine Fahne des Armbrustschützenkorps. Für einen Augenblick hängen somit beide Flaggen gleichzeitig in der Horizontalen. Der Festakt erreicht damit seinen Höhepunkt. Und was muss ich feststellen? Diese Melanie kaut einen Kaugummi und erinnert darum mehr an eine Leitkuh als an eine Heeresführerin! Als aufrechte Bürgerin kann ich die waagrechten Ehrenzeichen unter diesen Umständen nicht länger ertragen. Es sieht aus, als huldigten die beiden Standartenträger dieser verluderten Kommandantin persönlich, diesem Weib, das meinem Sohn sein Recht auf die Ernennung zum Hauptmann streitig gemacht hat. Aber damit nicht genug des Ärgers. Unter lautem Schellengebimmel zottelt nun noch dieser eingebildete Vater dazu, als humpelnder Narr, wohlverstanden. Es handelt sich eindeutig um Fabian Eichenberger. Eine Schande, diese Familie! Eine widerliche Personifizierung typischen Thunerfilzes!«


  Frau Murer ist in Fahrt geraten. Ich mache mir Sorgen um ihre Gesundheit. Glücklicherweise legt sie von selbst eine Pause ein. Was soll ich dazu sagen, zu all ihrem Leid?
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  »Ich habe den Eindruck, Sie sind wütend, Frau Murer«, paraphrasiere ich etwas unbeholfen.


  »Dieser Eindruck täuscht Sie nicht«, bestätigt sie prompt.


  »Sie scheinen kein besonders gutes Verhältnis zur Familie Eichenberger zu pflegen?«, sage ich.


  »Ist es ein Wunder? Fabian war mal mein Gatte und Erika die beste Gymerkollegin.«


  Ich horche auf. Das ist endlich die Bestätigung, dass sich Murer und Eichenberger seit Jahren kennen.


  »Wie hieß denn Frau Eichenberger mit Mädchennamen?«


  »Pfund. Erika Pfund. Wir riefen sie aber nur Blüemli.«


  »Warum das?«


  »Ich weiß es nicht genau. Vielleicht wegen ihres Namens, Erika. Oder vielleicht auch, weil sie immer so blumig parfümiert war. Das war damals halt Mode. Patschuli und iranisches Rosenwasser lagen im Trend. Sie erinnern sich vielleicht. Es galten die Ideale der Blumenkinder.«


  »Ja, mit Grauen erinnere ich mich daran, Frau Murer. Die ausgestülpten Hosenbeine, die Krawatten, breit wie Flundern, und die Haare, lang wie Pudelfelle, erschrecken mich jedes Mal, wenn mir zufällig das Konfirmationsfoto in die Hände fällt.«


  »Nun, wie dem auch sei. Blüemli war gut in der Schule, hatte nicht ein einziges Mal ein PG im Gymer und galt bei den Burschen als Schönheit. Und ich gebe es zu: Ich war ein bisschen stolz, ihre Freundschaft zu genießen.«


  »PG?«


  »Ach so. PG bedeutet Nächste Promotion gefährdet und steht in ungenügenden Zeugnissen. Das müssten Sie eigentlich wissen, Herr Feller.«


  »Ja, stimmt«, entschuldige ich mich.


  Frau Murer erzählt weiter. »Ich profitierte von ihrem Abglanz. Sie ging großzügig damit um.«


  »Und warum kam es dann zum Bruch?«


  »Die Liebe hatte Schuld. In der Parallelklasse fiel ein sonnengebräunter, sportlicher Junge auf, den sich wohl jedes Mädchen zum Freund ersehnte. Er wurde jedenfalls von allen Seiten hofiert. Die einen versuchten es mit kecken Sprüchen, die anderen mit burschikosem Rempeln oder kalter Ignoranz. Aber keine der Methoden führte zum Erfolg. Fabian traf keine Wahl. Er trainierte. Da begann auch ich, regelmäßig Sport zu treiben. Ich brachte in Erfahrung, dass er abends zwischen Lachenkanal und Bonstettenpark joggte. Also tat ich es ihm gleich.


  So kreuzten sich unsere Wege. Nicht ganz zufällig. Meine Rechnung ging auf. Er verliebte sich in eine verschwitze und nach Luft schnappende Läuferin in pinkfarbenen Leggins. Das war der Triumph meines Lebens, als wir zum ersten Mal in der Pausenhalle des Gymnasiums Händchen hielten. Es schien mir, als hätten 600 Schüler und Schülerinnen den Pausenbeck vergessen, um uns minutenlang ungläubig anzuglotzen: D’s Grittli und der Fäbu sind ein Paar!«


  »Man nannte Sie Grittli?«


  »Ja, aus der Margret machte man ein Grittli. Es kursierte aber noch ein zweiter Übername.«


  »Greti?«


  »Nein.«


  »Margritt?«


  »Nein. Schlimmer.«


  »Mager Gret?


  Frau Murer lacht. »Nein, nein. Ganz so schlimm dann auch wieder nicht. Man nannte mich MaMu.«


  »Mammut?«


  »Nein, Herr Feller. MaMu.«


  »’Tschuldigung.«


  »Aus Margret Murer wurde MaMu. Aber Sie haben trotzdem nicht unrecht. Die neidischen Zicken riefen mich zwischendurch schon mal Mammut. Zum Beispiel Erika Pfund. Das geknickte Blüemli welkte im Schatten meines unerwarteten Glücks dahin. Ich habe ihr den Fäbu schlicht und einfach vor ihrer eingebildeten Gägsnase weggeschnappt.«


  »Sie sprechen aber nicht zufälligerweise von Fabian Eichenberger?«


  »Von keinem anderen«, bestätigt sie.


  »Schau an. Dann haben Sie bald nach dem Gymer geheiratet?«


  »Stimmt. Das haben wir. Leider blieb die Ehe kinderlos. Als wir zur Eherettung ein Kind adoptierten, war es schon zu spät. Die Beziehung brach auseinander. Und Sie werden es bereits vermuten.«


  »Blüemli hat ausgeschlagen?«


  »Jawohl. Erika Pfund hat mir den Fabian doch noch ausgespannt. Frau Notarin hat sich eine nette Villa unter den Nagel gerissen und dem flotten Sportlehrer vom Progy den Kopf verdreht. Den Rest der Geschichte kennen Sie.«


  Ich zwirble meine Augenbraue. Ist Thun wirklich so ein Nest, dass hier jeder und jede früher oder später etwas miteinander zu tun bekommt?


  »Frau Murer. Jetzt muss ich Sie noch etwas anderes fragen.«


  »Nur zu. Ich bin in Beichtstimmung.«


  »Wo waren Sie gestern kurz nach vier?«


  Diese Frage hat sie offensichtlich nicht erwartet. Ihre Mine verdüstert sich schlagartig. Sie schnellt zackig wie ein Rekrut in die Höhe, knallt das Fenster zu und setzt sich danach wieder in den Krankenstuhl zurück. Sie wirkt plötzlich alles andere als pflegebedürftig. Ihre verspannte Haltung demonstriert Abwehr.


  »Was soll diese Frage? Was hat die mit meiner Jugendliebe zu tun?«, fragt sie unwirsch.


  Ich versuche, sie zu beruhigen, und spreche betont langsam, eher leise und ganz lieb.


  »Liebe Frau Murer, sagen Sie mir, was Sie gemacht haben, bevor ich Sie um zirka 16.30 Uhr auf der Kirchentreppe angetroffen habe?«


  Sie schüttelt energisch den Kopf. Dann haut sie sich mit beiden Händen auf ihre Oberschenkel und entrüstet sich. »Was soll diese Fragerei? Sie tönen ja fast wie ein Detektiv, Herr Feller.«


  »Gut möglich. Es könnte mir Dümmeres passieren. Also?«


  »Also was?«


  »Bitte, Frau Murer. Sie verstehen mich doch?«, versuche ich zu beschwichtigen.


  »Nun, gut. Wenn Sie das unbedingt wissen wollen – Ich habe im Schlosshof auf meine Chinesen gewartet. Das ist alles.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Natürlich.«


  »Frau Murer. Frau Signorelli, der Putzfrau der Schlossbergschule, sind Sie doch auch noch begegnet?«


  »Ach ja, jetzt wo Sie es sagen. Es stimmt. Geht es um die Putzfrau?«


  »Nur indirekt«, antworte ich.


  »Dann sagen Sie mir bitte direkt, was Sie wollen, Herr Feller. Ich empfinde Ihr Verhör als unangenehm. Umso mehr als ich Ihnen zuvor gerade Persönliches anvertraut habe.«


  »Da gebe ich Ihnen recht. Entschuldigen Sie mich, Frau Murer. Haben Sie vor Ihrer Führung sonst noch jemanden auf dem Schlossberg angetroffen?«


  »Nein, niemanden.«


  »Dann danke ich für die Auskünfte, Frau Murer. Ich wünsche Ihnen weiterhin gute Besserung. Bitte nehmen Sie mir meine Neugierde nicht übel. Es handelt sich wohl um die Berufskrankheit der Journalisten.«


  »Ach so. In dem Fall auch Ihnen gute Besserung, Herr Feller«, kontert sie.
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  Brrr, brrr, brrr.


  Ich suche mein Mobiltelefon in allen Taschen und finde es endlich zuunterst in der Einkaufstüte. Nach dem Spitalbesuch war ich einkaufen. Lebensmittel. Überlebensmittel, müsste man schon fast sagen. Ich erinnerte mich der gähnenden Leere meines Kühlschranks.


  »Was gibt’s?«, frage ich.


  Mein Assistent antwortet: »Ich habe einen Termin mit Fabian Eichenberger vereinbart. Er lässt sich kurz am Kadettenball blicken und kommt dann direkt zu mir ins Schulhaus hinauf. Es wäre nicht schlecht, wenn du auch dabei wärst, Hanspudi.«


  »Ist in Ordnung. Um welche Zeit?«, frage ich.


  »In ungefähr einer halben Stunde. Eichenberger will vermutlich zuvor das Kostüm ablegen.«


  »Abgemacht.«


  Da bleibt mir genug Zeit, meine Vorräte nach Hause zu tragen. Ich habe wenig Lust, die Fressalien den ganzen Nachmittag mit mir herumzuschleppen. Zudem würde es mir der frische Joghurt vermutlich übel nehmen.


  Die halbe Stunde ist rasch um. Jüre und ich warten bereits im Lehrerzimmer der Schlossbergschule und bewundern den Rundblick über die Altstadt.


  »Was war eigentlich mit dem Trainingsgutschein für das TZT?«, fragt Jüre.


  »Keiner der Jungs weiß etwas davon. Auch der Putzfrau ist er nicht aufgefallen.«


  »Kein Wunder, wenn ihn sogar die Spurensicherung übersehen hat.«


  »Schlimm genug«, meine ich.


  Dann sitzen wir uns eine Weile stumm gegenüber. Eichenberger hat ganz offensichtlich Verspätung. Er ist momentan halt sehr gefragt, der Fulehung. Ich stehe auf, begebe mich auf den Korridor, steige die Treppe hinunter und öffne die Tür zur Garderobe. Dort liegen noch immer die frischen Frotteetücher in einem ordentlichen Stapel neben dem Lavabo. Ich prüfe die Gartentüre. Sie ist jetzt abgeschlossen. Dann kehre ich zu meinem Assistenten zurück, der allmählich ungeduldig wird.


  »Soll ich mal in der Festhalle nachfragen?«, will er wissen.


  »Was?«


  »Ob Eichenberger bereits weg ist?«


  »Hast du eine Nummer?«


  »Nein. Ich erkundige mich bei der Auskunft. Augenblick«, sagt Jüre, erfragt die Telefonnummer und lässt sich mit dem Hauswart der OHA-Hallen verbinden, dem Herr über die Oberländische Herbst Ausstellung.


  »Aha, aha, ja, verstehe, ja. Aha. Danke für die Auskunft, Herr Zwahlen.«


  Ich bin gespannt. »AHA, OHA. Sag schon endlich.«


  »Eichenberger hat sich dort bereits vor einer Viertelstunde verabschiedet.«


  »Dann muss er jeden Augenblick hier auftauchen«, stelle ich beruhigt fest. Ich erhebe mich und schlendere gelangweilt zu einem der vielen Anschlagbretter im Haus. Es hängt die Liste der Projektwochen aus. Sie tönt wie ein Ferienprospekt: Literatur in Prag, Malerei in Paris, Theater in Berlin, reine Gaudi in Barcelona. Jüre präpariert derweil seine trockenen Lippen.


  Als sich nach einer weiteren Viertelstunde Eichenberger noch immer nicht blicken lässt, beschleicht mich ein ungutes Gefühl. Ich greife nach meinem Telefon, um beim Stadtpräsidenten nachzufragen. Just in dem Moment vibriert aber das Gerät, und Hauptmann Geissbühler meldet sich. Seine Stimme bebt. Ich merke sofort, dass wieder etwas Gravierendes vorgefallen sein muss.


  »Jetzt hat es ihn auch erwischt«, teilt er kurz und bündig mit.


  »Moment. Wollen Sie sagen, den zweiten …?«


  »Genau das«, bestätigt der Hauptmann.


  »Was ist los?«, flüstert Jüre dazwischen. Er muss warten.


  »Was genau ist geschehen?«, frage ich den Hauptmann.


  »Kurz, nachdem Eichenberger den Kadettenball verlassen hat, ist er auf der Straße zusammengebrochen.«


  »Tot?«


  »Nein. Aber vermutlich hat er einen Hirnschlag erlitten. Er liegt jetzt auf der Intensivstation.«


  Ich habe Mühe, zu glauben, was ich höre. Was ist das für ein merkwürdiger Zufall, dass auch noch der zweite Narr ausfällt?


  »Kommt er durch?«, frage ich besorgt.


  »Das ist nach Auskunft des Oberarztes noch ungewiss. Hoffen wir das Beste.«


  Ich schüttle ungläubig den Kopf und blicke dabei Jüre in die fragenden Augen.


  »Immerhin. Klar ein Unfall und kein erneuter Mordversuch«, stelle ich beruhigt fest.


  »Sieht auf Anhieb danach aus«, sagt der Hauptmann.


  »Sie hegen Zweifel an der Unfalltheorie?«


  »Sagen wir es so: Ich bin auf alles gefasst«, meint Geissbühler vielsagend.


  Ich lasse mir die schlechte Nachricht durch den Kopf gehen. Sie ist in ihrer Tragweite für unsere Ermittlungen momentan schwierig einzuschätzen. Die Ereignisse der letzten beiden Tage haben mich jedenfalls misstrauisch gemacht. Ich bin rasch bereit, das Schlimmste zu befürchten, ohne das Beste noch mit Hoffnung zu verbinden.


  »Danke für die Mitteilung, Herr Geissbühler. Zufälligerweise haben wir hier nämlich auf Eichenberger gewartet. Er hätte uns über sein Verhältnis zu Beat Dummermuth Auskunft geben wollen.«


  »Ist mir bekannt. Darum habe ich Sie ja angerufen, Herr Feller.«


  Seine Antwort versetzt mich in Erstaunen. Woher weiß er von unserem Rendezvous? Ich fasse für Jüre das Gespräch kurz zusammen, unnötigerweise, wie er mir zu verstehen gibt. Er hat längst begriffen, worum es geht.


  »Nur gut, dass die Auftritte des Fulehungs für dieses Jahr mehr oder weniger über die Bühne sind«, sagt er. Ich pflichte ihm bei.


  »Jüre, angenommen, es war kein Unfall, sondern ein zweiter Mordversuch: Müssten wir dann nicht unsere Nachforschungen wieder vermehrt in Richtung Gesellschaftskritik lenken? Das Umfeld des Weissen Blocks träte erneut ins Zentrum einer mutmaßlichen Täterschaft. Ich glaube, ich werde mir nochmals diesen Rap zu Gemüte führen. Wo habe ich nur den Zettel hingesteckt? Hast du ihn?«


  »Nein.«


  »Was genau war die Botschaft darauf?«, frage ich. »Erinnerst du dich, Jüre?«


  »Ja. Aber von genauer Botschaft kann keine Rede sein. Fool dog, du fule Hung, piss off, I mach di chrum, oder so ähnlich. Machen wir uns vorerst keine unnötige Zusatzarbeit, Hanspudi. Warten wir erst ab, was das Spital zu berichten weiß. Wahrscheinlicher als die Mordhypothese bleibt jene des zufälligen Hirnschlags.«


  »Das lassen wir uns am besten von einem Arzt erklären«, schlage ich vor.


  Wir packen unsere Utensilien, verlassen das Schulhaus und steigen auf die Zweiräder. Bis ich meinen Motor gestartet habe, hat sich Jüre mit seinem Fahrrad bereits dem Gefälle des Schlossbergs anvertraut und sich aus dem Staub gemacht.


  Kurz darauf treffen wir uns im Büro des Oberarztes. Der betont, nur allgemeine Auskünfte geben zu dürfen. Wir akzeptieren. Immerhin tönt es danach, dass Eichenberger überleben wird. Gott sei Dank. Leidet er tatsächlich unter zu hohem Blutdruck? Wir erfahren, dass ein Mensch mit entsprechender Prädestination durchaus ernsthafte Schwierigkeiten bekommen könnte. Ist anzunehmen, dass ihn die Verkörperung des Hofnarren konditionell an seine Leistungsgrenze gebracht hat? Ist der Hirnschlag nur eine Frage der Zeit gewesen?


  Ich habe dem Stadtpräsidenten versprochen, noch vor dem Ausschiessetball einen mündlichen Zwischenbericht abzuliefern. Ich habe bereits zu wissen geglaubt, was ich ihm dabei berichten würde. Jetzt ist alles wieder ganz anders. Mist!
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  »Wir fahren zu mir.«


  Ich halte es für notwendig, nach der Besprechung mit dem Oberarzt eine neue Situationsanalyse zu machen. Die Hoffnung auf eine schnelle Aufklärung des Falls hat sich zerschlagen. Jürg Lüthi begleitet mich.


  Es bläst der Föhn über den See. Auf Eiger, Mönch und Jungfrau erstrahlt der Firn im feurigen Abendrot. Müsste man jetzt nicht die Nationalhymne anstimmen? Die Blüemlisalp wirkt eigenartig nah und klar. Über dem Niesen ziehen ein paar glutrote Wolkenfetzen, die sich mit dem imposanten Dreieck des prototypischen Berges im aufgerauten Wasser des Sees widerspiegeln. Die Stockhornkette schafft, wie selbstverständlich, einen formalen Übergang zwischen zerklüfteten Alpen und flachem Mittelland. Über dem Aaretal gegen Bern hin werden dunkelgraue Wolkenbänder zu einem monumentalen, plastischen Gebilde aufgeschichtet, das im blutigen Gegenlicht an ein himmlisches Riesengedärme erinnert. Hat sich die ganze Thunerscheiße in Luft aufgelöst? Schön wär’s. Aber zuvor werde ich mit meinem Assistenten noch gründlich darin herumwühlen müssen.


  Der Fall Dummermuth hat sich mit Eichenbergers Einlieferung definitiv zum Fall Fulehung erweitert. Sind wir überhaupt noch imstande, all die Fakten zu verdauen? Was wird in der Zwischenzeit eigentlich bei der Kantonspolizei geköchelt? Wär’s nicht allmählich an der Zeit, dass uns Hauptmann Geissbühler wieder einen amtlichen Happen vorsetzt?


  In meiner Küche öffne ich das Fenster zum See hin.


  »Willst du was trinken, Jüre?«


  »Ein Bier.«


  »Hab ich nicht. Wie wär’s mit einem Glas Syrah Mornac?«


  »Danke. Dann lieber ein Glas Wasser.«


  Banause!, denke ich. Sagen tu ich nur: »Gerne. Mit oder ohne Kohlensäure?« Wie eine Servierdüse.


  Wir wollen ja zusammen arbeiten und nicht über tunesischen Wein streiten. Ich kenne zudem Jüres Meinung: In einem muslimischen Land, in dem den Gläubigen der Alkoholgenuss verboten ist, kann kein guter Wein produziert werden. Wer nicht selbst trinkt, was er herstellt, ist für Qualität nicht zuständig. Aber sind die Araber tatsächlich auch die Winzer? Was ist mit den vielen Juden in Tunesien? Wer keltert den Wein? Keine Ahnung. Ich weiß nur, wer ihn trinkt: ich.


  »Wieso lebst du eigentlich so gesund, Jüre?«


  »Tu ich das?«


  »Ich find schon. Wasser statt Wein? Velo statt Auto? Pumpernickel statt Züpfe? Willst du ewig leben?«


  »Wenn ich seh, wie schnell man in Thun tot sein kann, häng ich schon am Leben.«


  »Weshalb hast du eigentlich Schriftsetzer gelernt und nicht irgendetwas Gesünderes?«


  »Warum? Es gib nichts Gesünderes. Meine zukunftslose Lehre hat mich doch vor jeglicher Arbeit verschont. Ausschlafen, Zmörgele, Zeitung lesen, Spazieren, auf die Gemeinde stempeln gehen und am Nachmittag im Schadaupark auf dem Ranzen liegen. Arbeitslose wie ich leben gesünder. Jedenfalls droht mir kein Burnout, kein Mobbing, kein Stress, keine sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz, kein …«


  Ich unterbreche ihn. »Da verpasst du vielleicht etwas.«


  »Was?«


  »Die sexuelle Belästigung der vollbusigen Chefsekretärin, zum Beispiel.«


  »Ich stehe nicht so auf Dominas, Hanspudi. Aber wie sieht’s eigentlich bei dir aus?«


  Statt einer Antwort stelle ich eine Gegenfrage. »Jüre, woran erkennst du eine türkische Domina?«


  »Sag schon«, antwortet er.


  »An ihrem Lederkopftuch.«


  Jüre schmunzelt nur. Er kennt den Witz vermutlich schon. Vom Witz zur Schweizer Armee ist es ein kleiner Schritt. Die Schweizer Armee als Witz? Nein, behüte, so meine ich es nicht. Immerhin gilt der Bund als bester Thuner Arbeitgeber. Aber ich habe im bisherigen Leben niemals mehr Witze gehört als während meiner Militärdienstzeit. Jüre kann das bestätigen. Und er fügt an, dass nach seinen Erfahrungen diese Witze nur noch durch die Realsatire des Dienstbetriebes überboten wurden.


  »Die erste Domina ist mir während eines Wiederholungskurses in der Nähe von Morcote im Tessin begegnet«, beginnt er seine Schilderung. »Und ich spreche nicht etwa vom Feldweibel«, ergänzt er augenzwinkernd.


  Ich verkneife mir die Frage, ob es daran liegt, dass in seiner Einheit gleichberechtigte Wehrfrauen eingeteilt sind. Inzwischen werden helvetische Kampfsäue geschlechtsneutral als ADAs bezeichnet, Angehörige der Armee. Das tönt nach Familie. We are familiy. Eröffnen wir darum das Feuer ausschließlich auf hartnäckige Weichziele, die unseren europäischen Nachbarn bereits durch die Lappen und sämtliche Sperren gestürmt sind?


  Jüre erzählt: »Ich war Offputz im Stab eines Tessiner Infanterie-Bataillons. Für die letzte Nacht des dreiwöchigen Wiederholungskurses wurde die Übung Nocturno angekündigt. Die Wehrfrauen wurden für ein gleichberechtigtes Damenprogramm abdetachiert. Es herrschte wenig Vorfreude unter den Wehrmännern. Völlig zu Unrecht, wie sich schon bald zeigen sollte.


  Nach ein paar Irrläufen in kompletter Kampfmontur krochen wir durch dichte Kastanienwälder, über stachelige Gartenzäune und durch die engen Gassen verschlafener Tessinerdörfchen. Im Hinterhof eines lauschigen Rustico machten wir Marschhalt. Wir waren rund ein Duzend ADAs, mehrheitlich im Offiziersrang. Ich stellte die einzige unrühmliche Ausnahme dar.


  Der Häuptling des verwegenen Kommandos entfaltete eine Landeskarte im Maßstab 1:50.000 und beleuchtete das übersichtliche Blatt mit dem grasgrünen Licht seiner feldgrünen Taschenlampe. Wo befanden wir uns? Wo versteckte sich der Feind? Wie konnten wir ihn überraschen?


  Unser Häuptling wusste Bescheid. Der Feind befand sich gleich im übernächsten Rustico, in nur gerade 20 Meter Entfernung, und ahnte nichts von der herannahenden Übermacht. Guter Hoffnung und siegesgewiss machten wir uns zum Gefecht bereit. Dann ertönte das entscheidende Kommando: ›Aaangriiif!‹


  Durch einen verborgenen Kellereingang stürmten wir unerschrocken in das feindliche Objekt ein. Nachdem wir ohne Feindkontakt ein paar feuchte Kellerräume durchquert hatten, wuchteten wir mit den Gewehrkolben eine morsche Holztüre auf und stürmten den Raum dahinter mit Furcht einflößendem Gebrüll und aufgepflanzten Bajonetten. Die Wirkung war phänomenal.


  Im eroberten Lokal kreischte ein halbes Duzend illegaler Huren um ihr Leben. Aber auch auf der Seite der Angreifer herrschte Verwirrung. Wo waren wir da gelandet? Wozu hat uns der Häuptling mitten unter dunkelhäutige Feindinnen geführt? Was führten diese im Schilde? Wie stand es um die Bedrohungslage? Wie birnenweich war die Wahl der Weichziele?


  Kurz gesagt: Der Übungsleiter hatte seinen braven Mannen zum Abschluss eines dreiwöchigen Militärdienstes einen unvergesslichen Höhepunkt bieten wollen. Er hatte sein Ziel erreicht. Wir standen in voller Kampfmontur mitten in einem Bordell.


  Und wie genau lautete nun der Auftrag? Nimmt und hält? Stürmt und verteidigt? Belagert und bechert? Fickt und festet? Fix und fertig?


  Der Kommandant beruhigte die anwesenden Damen, entschuldigte sich bei der Kundschaft und offerierte eine Runde für alle. Freier und Damen entschieden sich für Prosecco, die Krieger für Bier.


  Dem einen oder anderen Familienvater schien Übung Nocturno trotz Gratisdrinks schlecht einzufahren. Andere genossen den ungewöhnlichen Kampfeinsatz sichtlich. Befehl ist Befehl! Wir soffen ja auf Kosten unseres Chefs. Dann setzte ein angeheiterter Stabsoffizier noch einen drauf. Unglücklicherweise.


  Er verkündete, dass jedem Soldaten eine Flasche Champagner winke, der sich auf der Stelle seiner Uniform entledige und im Adamskostüm um die lange Theke flitze. Ich hätte es nicht für möglich gehalten. Tatsächlich begann sich sofort einer der Offiziere auszuziehen, angefeuert durch das Alkoholfähnlein der sieben nicht mehr ganz so Aufrechten. Afrika und Asien kicherten verlegen. Die Freier protestierten. Kaum hatte der zeigefreudige Wehrmann sich der letzten Tarnung entledigt, erbrachte er die geforderte Leistung: Sturmlauf füdliblut!


  Das ging nun offenbar der Puffmutter zu weit. Auf schwindelerregend hohen Plateausohlen stakste sie in einer knöchellangen, feuerroten Latexrobe aus dem düsteren Hinterhalt. Sie empörte sich lautstark und wollte wissen, wer hier der Capo sei. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte uns mit einer zwölfschwänzigen Lederpeitsche aus dem Sündentempel gejagt.


  Bis sie aber herausgefunden hatte, wen sie zur Verantwortung ziehen und somit zur Kasse bitten konnte, verhüllte sich der wehrhafte Nackedei längst wieder in züchtigem Tarntuch«, schloss Jüre seine Erzählung.


  »Unglaublich«, entfährt es mir. »Hat es sich wirklich genau so abgespielt, Jüre?«


  »Ich schwöre es bei der Ehre Winkelrieds.«


  »Na ja. Wie dem auch sei. Wollen wir nicht endlich mit unserer Standortbestimmung anfangen?«, frage ich, um das Thema zu wechseln.


  »Hier verstanden.«


  »Ich schlage vor, wir beginnen nochmals ganz am Anfang.«


  Kann Jüres demonstrativer Augenaufschlag noch etwas daran ändern?
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  »Müssen wir wirklich nochmals alles von Beginn weg durchkauen? Ich denke, ein paar Fakten haben wir bereits klären können«, meint Jüre.


  »Gut, rekonstruieren wir nur Dummermuths Mord«, schlage ich vor.


  »Dummermuths Ermordung«, korrigiert Jüre.


  »Hirnen wir die Sache aus fünf verschiedenen Blickwinkeln durch: Einmal mit Barben-Bigler, mal mit Weibel, dann mit Eichenberger, mit Murer und zum Schluss noch mit Akert. Hab ich jemanden vergessen?«


  »Den Stapi«, meint Jüre. »Wozu hat er gestern kurz vor vier den Kopf durch die Türe der Schlossbergschule gestreckt?«


  »Keine Ahnung. Ich werde ihn fragen«, verspreche ich abwehrend.


  »Danach machen wir uns noch Gedanken über Eichenbergers Hirnschlag.«


  Ich erhebe mich, mache zwei Schritte zum brummenden Kühlschrank der Marke Sibir und entnehme ihm einen Teller mit schwitzendem Aufschnitt. Der Kälteregler steht auf Stufe zwei. Das reicht offensichtlich nicht. Ich drehe ihn auf drei und hoffe, dass der Apparat damit seinem Namen gerechter wird. Anschließend rolle ich ein Scheibchen Mortadella, stopfe es in mich und frage mit vollem Mund: »Hast du auch Hunger, Jüre?«


  Er schüttelt angewidert den Kopf, als stellte mein Angebot eine Zumutung dar. Dann hebt er vielversprechend seine beneidenswert unversehrten Augenbrauen und atmet hörbar Seeluft ein.


  »Die weißen Zombies, hast du noch vergessen«, sagt er.


  »Stimmt. Aber die vermummten Rapper fasse ich vorläufig zu einer einzigen Gruppe zusammen. Oder kennst du eines der Bleichgesichter namentlich, Jüre?«


  »Ja, klar. Da ist gibt es doch diesen spätpubertären Anarchisten.«


  »Du meinst den Yumbo?« frage ich.


  »Genau.«


  »Yumbo als Mörder? Das kann ich mir nicht recht vorstellen. Er fliegt zwar immer wieder Mal auf die Nase, die er in Dinge steckt, die ihn nichts angehen. Ich denke aber, dass er den Riecher hat, auf Aktionen zu verzichten, die eindeutig nach Knast miefen.«


  »Tja, von den jungen Chaoten ist mir sonst keiner persönlich bekannt«, bedauert Jüre.


  »Spricht das für dich?«


  »Nein, gegen die Chaoten. Sie verkehren nicht mit anständigen Bürgern wie mir.«


  Dazu macht er eine grimmige Miene. Ich lache laut heraus.


  »Ja, amüsier dich nur auf meine Kosten, Hanspudi. Aber falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte: Nicht jeder Arbeitslose wird gleich asozial. Asozial finde ich höchstens das Salär, das du mir als Arbeitgeber ausstellst.«


  Das Lachen ist mir vergangen. Ich runzle die Stirn.


  »Bist du damit etwa unzufrieden? Willst du kündigen? Dann sag’s mir ins Gesicht«, fordere ich ihn heraus.


  Er errötet. Dann nimmt er einen Schluck Wasser und meint in resigniertem Tonfall: »So, los. Machen wir endlich weiter?«
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  Jürg Lüthi wundert sich. Oder macht er bloß auf Versöhnung?


  »Was bei dir so an der Wand herumhängt. Sind das etwa alles Diplome?«


  »Schön wär’s. Nein. Das sind originale Schriftstücke«, antworte ich.


  »Ja, schon. Das seh ich. Aber wozu dienen die? Was steht darin?«, fragt er.


  »Sie dienen der Dekoration. Ich hab sie alle selbst geschrieben«, gebe ich zu. »Alte Handschriften sind ein Hobby von mir. Kalligrafie ist eine meiner heimlichen Leidenschaften. Inhaltlich lehne ich mich an Vorlagen der jeweiligen Zeit. Gotische Urkunden als Vorlage für die Fraktur, barocke Dokumente als Vorlage für die Unziale, Vorlagen für die Antiqua, die Egyptienne, die Groteske, die Rotunda und so weiter.«


  »Wow. Von der Seite kenn ich dich ja noch gar nicht. Du bist doch immer wieder Mal für eine Überraschung gut, Hanspudi«, meint Jüre anerkennend.


  »Danke. Noch so ein Kompliment und ich verfasse dein Todesurteil in Fraktur«, scherze ich. Jüre promeniert ungerührt vor den gerahmten Schriftstücken wie in einem öffentlichen Museum. Dann bleibt er stehen und wendet sich nach mir um: »Betreibst du auch Urkundenforschung?«


  »Nein. Mich interessieren mehr die ästhetischen Aspekte der alten Schriften. Wenn ich forsche, dann in Richtung Grafologie. Das bringt eher was für meine Arbeit in der Detektei«, antworte ich.


  »Worauf schaust du denn?«, will Jüre wissen.


  »In erster Linie schaue ich auf den Gesamteindruck des grafischen Tatbestandes.«


  »Donnerwetter. Das tönt ja kriminell«, wundert er sich.


  »Ich weiß. Dann beachte ich die Verteilung der Schrift auf dem Papier. Wie viel Rand links? Wie viel Rand rechts? Oben? Unten? Was für ein Zeilenabstand? Wie groß sind die Buchstaben im Verhältnis zueinander und zum Format des Blattes? Die Handschrift selbst wird in drei Zonen unterteilt: Ober-, Mittel- und Unterzone. Dann wird auch ihre Neigung berücksichtigt. Kippt sie eher nach rechts oder nach links?«


  »Was würdest du beispielsweise aus einer Schrift folgern, die nach links neigt?«, fragt mein Assistent.


  »Isoliert ist ein Merkmal schwierig zu deuten. Aber es könnte sich um die Handschrift eines Menschen handeln, der sich eher traditionellen Werten verpflichtet fühlt, etwas zögerlich und vorsichtig in der Welt steht und die Tendenz zeigt, drei Schritte nach vorn und zwei zurück zu tun«, erkläre ich.


  »Aha. Die Schrift eines Zauderers?«


  »So krass darfst du es nicht zusammenfassen, Jüre.«


  »Und worauf achtest du sonst noch?«


  »Die Längenbetonung innerhalb der drei Zonen ist ziemlich aussagekräftig. Auffällige Unterlängen könnten auf emotionale, sinnlich gestimmte Menschen hinweisen, aber auch eine gute Verwurzelung in der aktuellen Lebenswirklichkeit belegen. Man muss mehr über die Menschen erfahren, um ihre Schrift zu deuten. Am besten spricht man dazu mit ihnen.«


  »Nun gut. Aber dann ist es ja kein reines Schriftlesen mehr, wenn du die Leute zuerst ausfragst und danach ihre Antworten an formale Kennzeichen der Schriftproben heftest«, kritisiert Jüre.


  »Eine Handschriftdiagnostik stellt keine exakte Wissenschaft dar. Es bleibt ein großer Interpretationsspielraum. Dieser kann umso besser ausgefüllt werden, je mehr Erfahrung ein Grafologe gesammelt hat. Es wäre unverantwortlich, auf den Dialog mit den Menschen zu verzichten, nur um sie mit einer Ferndiagnose zu verblüffen.«


  »Worüber kannst du nach der Analyse Aussagen machen?«, fragt Jüre.


  »In erster Linie über die physische Spannung des Schreibers. Es macht einen sichtbaren Unterschied, ob jemand voller Wut eine Zeile hinschmeißt oder in tiefer Trauer nach Worten ringt. Eine kräftige und eine zittrige Hand erzeugen andere Spuren. Die Grundstimmung des Schreibers ist zentral. Dann erlauben Schriftproben auch Aussagen über das Selbstvertrauen, das Geltungsbestreben und die Selbstbeherrschung einer Person. Aspekte wie jener der Fantasie, der Kontaktfähigkeit und der intellektuellen Kontrolle lassen sich ebenfalls belegen«, sage ich.


  Jüre guckt ungläubig. »Wie das?«


  »Man geht von gegensätzlichen Begriffspaaren aus. Schau mal hier.« Ich stehe auf, nehme ein Bild von der Wand und lege es vor Jürg auf den Tisch. Das gerahmte Schriftstück zeigt ein Gedicht in verschnörkelten Federschwüngen.


  »Wie würdest du diese Schrift beurteilen? Als fließend, flott und geschmeidig oder als stockend, steif und brüchig?«


  »Das ist ja offensichtlich. Die Schrift wirkt flott.«


  »Eben. Du kannst es ja auch, Jüre. Schriftanalysen sind nicht so zufällig und subjektiv, wie sie von ihren Kritikern gerne dargestellt werden.«


  »Ja, schon. Aber wer sagt mir, dass ein Mensch so ist, wie seine Schrift aussieht? Ist dieser Zusammenhang überhaupt erhärtet?«, zweifelt Jüre.


  »Wenn du die Handschrift als geronnene Spur einer Handlung verstehst, dann schon. Es müssen in der Schrift aber konstante Komponenten vorkommen. Diese sollten einen Zusammenhang mit den Variablen der Persönlichkeit aufweisen.«


  »Wie willst du so einen Zusammenhang beweisen?«


  »Hier berührt meine detektivische Vorgehensweise die grafologische Analyse. Ich mache in beiden Fällen Befragungen. Ich verhöre die Person, und ich deute ihre Spuren.«


  Jüre überlegt. Dazu presst er die Lippen fest aufeinander und hält den Kopf schräg.


  »Hanspudi, das tönt gut: Schriften analysieren. Menschen durchschauen. Geil! Erkennst du einen Mörder an seiner Schrift?«


  »Ja und nein. Eine eigentliche Mörderschrift existiert natürlich nicht. Mörderische Handschriften demgegenüber schon.«


  »Klar. Aber im Ernst. Denkst du, dass du bei zwei unterschiedlichen Handschriften jene des Mörders herausfinden könntest?«, fragt Jüre.


  »Möglicherweise. Wenn eine haltlose, fahrige Schrift voller ungehaltener Energie einer kontrollierten, ausgewogenen Zeile gegenüberstände, wäre es den Versuch wert, die erste Schriftprobe dem Täter zuzuordnen. Allerdings gäbe es auch gute Gründe, hinter der zweiten Schrift den Mörder zu vermuten. Ein Mensch, der zwanghaft auf Ordnung erpicht ist, der eigene Gesetze um alles in der Welt durchdrücken will und mit einer gewissen Sturheit seine Spuren hinterlässt, wäre vielleicht auch in der Lage, seine Vorstellung von Ordnung und Gerechtigkeit mit einer Bluttat zu realisieren. Man müsste sich fragen: Handelt es sich um einen minutiös vorbereiteten Mord, der mit todbringender Präzision durchgezogen wurde, oder sieht die Tat eher nach einer emotionalen Fehlreaktion aus?«


  »Nun gut, da geht es um die Unterscheidung zwischen vorsätzlicher Tötung und Affekthandlung«, meint Jüre.


  »Genau. Man müsste quasi die Handschrift der Tat mit der Handschrift der möglichen Täter vergleichen.«


  »Das heißt, eigentlich ist nach deiner Schriftanalyse alles möglich. Mit 50-prozentiger Sicherheit stellst du eine Behauptung auf und schaust dann, wie der Verdächtige darauf reagiert. Was hat das mit seriöser Grafologie zu tun, Hanspudi?«


  »Ich habe dir bereits gesagt, die Schrift allein reicht bei derart gewichtigen Entscheiden nicht aus. Man müsste die beiden Schreiber schreiben sehen, sprechen hören und in ihrem sozialen Kontext zu erfassen suchen«, sage ich.


  »Hm. Ich bin jedenfalls froh, dass ich dir fast nur noch SMS sende. Ich würde mich nämlich ungern von dir durchleuchten lassen.«


  »Hör auf, Jüre. Ich durchschau dich auch so längst. Du wartest darauf, mir alle kriminalistischen Tricks abzuluchsen. Dann begehst du das perfekte Verbrechen, räumst mich auf die Seite und übernimmst meine Detektei.«


  »Genau das hab ich vor, Hanspudi. Die Mortadella, die du vorhin verschlungen hast, war übrigens vergiftet. Spürst du noch nichts? Hegst du noch einen letzten Wunsch?«, erkundigt sich Jüre mit schadenfreudiger Fratze.


  Ich überlege nicht lange. »Ich wünsche mir einen ernsthafteren Assistenten«.


  Aber da klingelt der Apparat meines Festnetzes.
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  Der Stadtpräsident ruft mich an.


  »Hanspudi, Frau Wenger vom Tägu hat Wind bekommen.«


  Ich überlege. Der Stapi erwartet umgehend eine Reaktion.


  »Was sagen wir ihr?«


  »Kommt drauf an, wie viel sie weiß.«


  »Sie hat in Erfahrung gebracht, dass Dummermuth ausgefallen und Eichenberger für ihn eingesprungen ist. Jetzt, da auch er in die Knie gegangen ist, habe ich Frau Wenger gegenüber dummerweise so eine Bemerkung gemacht«, sagt Rolf von Siebenthal.


  »Hm. Was denn für eine Bemerkung?«, frage ich.


  »Dieses Jahr werde der Fulehung nicht nur von der Oberländer Jugend, sondern auch vom Pech verfolgt.«


  »Ist das alles? Nichts Genaueres?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Frau Wenger ahnt nichts vom Mord?«


  »Nein. In der Richtung hat sie keine Fragen gestellt.«


  »Ja, aber Rüfe, wo liegt dann das Problem?«, frage ich erleichtert.


  »Das Problem liegt darin, dass sie unverzüglich eine Pressekonferenz fordert«, sagt der Stapi.


  »Wer soll die durchführen?«


  »Frau Wenger meint, ich müsse das tun. Was denkst du darüber, Hanspudi?«


  »Tu es. So kannst du die Informationen gezielt lenken. Warte nicht, bis sie auf die Idee kommt, Frau Eichenberger oder Frau Barben-Bigler auszuquetschen«, rate ich.


  »Warum eigentlich nicht? Die wissen ja nichts vom Verbrechen.«


  »Noch nicht. Frau Wengers Neugierde könnte sie aber dazu führen, selbst mit Fragen zu beginnen. Dann musst du plötzlich an allen Fronten gleichzeitig wehren«, warne ich.


  »Dann führen wir die Pressekonferenz durch?«


  »Du. Nicht wir, Rüfe.«


  »Falsch. Ich habe dich für den Fall Dummermuth engagiert. Es gehört also dazu, dass du mir bei der Pressekonferenz beistehst.«


  »Was willst du dort bekannt geben?«


  »Sag du es mir«, fordert mich der Stapi auf.


  Ich überlege. Dazu beobachte ich Jüre, der sich vom Stuhl erhoben hat und erneut meine gerahmten Schriftstücke bewundert. Er bleibt vor einer Reproduktion eines kubistischen Gemäldes stehen, macht komische Grimassen, neigt den Kopf in alle Richtungen und kratzt sich ausgiebig in den Haaren.


  Ich rate dem Stadtpräsidenten: »Erzähl der Wenger, es grassiere ein Virus. Dass er zufälligerweise auch unseren Spaßmacher schwäche, sei zwar bedauerlich, aber nicht weiter schlimm. Die meisten der traditionellen Verpflichtungen seien bereits wahrgenommen worden. Nur beim Ausschiessetball wird er dieses Jahr nicht auftreten können. Aber das ist halb so schlimm. Ehrlich gesagt zweifle ich daran, dass die Angelegenheit in der kommunizierten Form für Frau Wenger einen Artikel wert sein wird.«


  »Das wär allerdings das Beste, was uns passieren könnte. Soll ich Vertreter der anderen Zeitungen dazu einladen?«


  »Auf jeden Fall. Aber so kurzfristig wie möglich. Es wird sich keiner blicken lassen«, vermute ich.


  »Umso besser. Könntest du in einer Stunde im Rathaus vorbeischauen?«


  »Jawohl, ich komme. Und mach dir keine Sorgen, Rüfe. Gemeinsam werden wir Frau Wenger schon abservieren.«


  Da mischt sich mein Assistent mit der maliziösen Bemerkung ein: »Wenn ihr euch da nur nicht verrechnet.«


  »Lass das mein Problem sein«, sage ich. Ich ertrage Jüres Zweifel im Moment schlecht. Er scheint aber nicht zu bemerken, dass ich gereizt bin. Jedenfalls fragt er völlig unpassend, unnötig und unbefangen: »Was soll das darstellen?«


  »Was das?«, fahre ich ihn an.


  »Da. Deine moderne Kunst.«


  »Jüre, ich muss jetzt die Pressekonferenz vorbereiten und habe keine Zeit, mit dir eine kunsthistorische Debatte zu führen.«


  »Was man versteht, kann man für gewöhnlich in einem einzigen Satz erklären. So viel Zeit muss sein. Was stellt dieses Bild dar?«, insistiert er.


  Ich kontere: »Nervensäge. Sag du mir in einem Satz, wie ich die Wenger abserviere.«


  »In Ordnung«, antwortet mein Assistent ganz ruhig, als hätten wir soeben einen fairen Deal abgeschlossen. »Also, Hanspudi. Das Bild?«


  »Das ist eine Reproduktion eines Stilllebens von Georges Braques.«


  »Aha. Und so was gefällt dir?«


  »So was passt zu meiner Arbeit als Detektiv«, finde ich.


  Jüre blickt mich fragend an.


  »Was siehst du? Wie sieht der Tatort aus? Beschreib doch einfach mal das Bild«, fordere ich ihn auf.


  Er spielt mit. »Als Erstes fällt das Format auf. Es handelt sich um ein hochformatiges Oval.«


  »Voilà. Damit unterscheidet es sich von Tausenden anderer Werke. So viele ovale Bilder triffst du im 20. Jahrhundert nämlich nicht an.«


  »Dann erkenne ich rechts eine zerstückelte Geige oder Gitarre. Ohne Saiten.«


  »Es ist eine Geige. Das Bild heißt Verre et violon. Es befindet sich übrigens in der Schweiz. Du kannst dir das Original im Kunstmuseum Basel anschauen.«


  »Danke für den Tipp. Momentan habe ich noch zwei, drei dringendere Bedürfnisse. Sag mal, da soll sich noch ein Glas auf dem Bild befinden?«


  »Klar. Gleich links neben der Geige.«


  Jüre neigt sich erneut zum Bild, als wäre er kurzsichtig. Dann wendet er sich zu mir um und hebt die Augenbrauen.


  »Das stellt ein Glas dar?«


  »Genau«, bestätige ich.


  Aber er schüttelt den Kopf. »Nein, ich sehe da kein Glas. Es ist eindeutig ein erigierter Penis.«


  »Sieht ähnlich aus, da hast du recht. Und die Geige erinnert an den Körper einer Frau, oder?«


  »Du meinst, Braque hat hier bewusst mit der Polarität zwischen männlichen und weiblichen Formen gespielt?«


  »Vermutlich. Was siehst du sonst noch?«, frage ich.


  »Die Andeutung eines runden Tisches. Da unten, eventuell ein wulstiges Tischbein. Aber sonst?«


  »Sonst?«


  »Auffallend ist das viele Holz im Bild. Denkst du, dass es echt ist?«, fragt Jüre.


  »Das Holz? Das müsste man vor dem Original beurteilen. Ich glaube, mich erinnern zu können, dass es sich um collagiertes Papier mit Holzstruktur handelt«, antworte ich.


  »Die Farben wirken etwas eintönig, finde ich. Nur Grau, Beige, Schwarz und Braun.«


  »Das steht dir frei, es langweilig zu finden.«


  »Nicht das Bild an sich. Nur seine Farbigkeit. Die Sache mit den Geschlechtern hingegen gefällt mir«, räumt Jüre ein.


  »Die Farbigkeit ist typisch für den Stil. Es handelt sich um ein Werk des analytischen Kubismus.«


  »Wow. Worüber du alles Bescheid weißt, Hanspudi. Aber was hilft dir all dieser Wissensballast? Bist du darum reicher? Glücklicher? Schöner?«


  »Sind das deine drei Kriterien eines erfüllten Lebens? Nein, dieser Ballast führt nicht zum Palast. Aber, er hilft mir vielleicht, den Thunermörder zu finden.«


  »Wie meinst du das?«


  »Der analytische Kubismus illustriert mein Vorgehen bei der Lösung eines Falls«, erkläre ich.


  Jüre wundert sich erneut.


  Ich präzisiere. »Ein Mörder bringt sein Opfer um. Ein Maler malt sein Bild. Beide haben also ein Motiv.«


  Mein Assistent runzelt die Stirn. »Hat der Maler dann nicht automatisch zwei?«, fragt er.


  »Warum?« Nicht immer bin ich den Gedankensprüngen meines jugendlichen Mitdenkers gewachsen.


  »Nun, er hat erstens einen Grund, ein Bild zu malen und zweitens ein Bildmotiv. Der Mörder hat nur das Mordmotiv.«


  Ich bin verunsichert und frage zurück: »Willst du mir jetzt meine eigene Theorie erklären?«


  »Nein, nein. Mach nur weiter«, beschwichtigt er.


  »Das Bildmotiv zerfällt im analytischen Kubismus in splitterartige Einzelteile. Und das Opfer?«


  »Zum seelenlosen Leichnam«, antwortet Jüre umgehend.


  »Richtig. Die anschließende Rekonstruktion des ursprünglichen Motives aus diesen Splittern gibt idealerweise den Blick auf neue Zusammenhänge frei. Dank dieses Blickes macht es klick, und der Fall ist gelöst.«


  »Der Mörder wird einmal mehr wegen eines unscheinbaren Splitterchens überführt«, meint mein Assistent.


  »So ungefähr. Aber lasse mich jetzt bitte die Pressekonferenz vorbereiten. Wenn du willst, kannst du dir das Bild eine Zeit lang ausleihen.«


  »Danke. Ich befürchte, mir fehlt dazu das Motiv.«


  Ich versteh nicht ganz, wie er das meint, erinnere mich aber an unseren Deal.


  »So. Jetzt dein Vorschlag zum Abservieren der Wenger. In einem Satz, bitte.«


  »Erzähle ihr mehr, als sie hören will und weniger, als du preisgeben kannst«, rät Jüre.


  »Und wie mach ich das?«


  Er grinst mich an und meint: »Langweile sie.«
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  Wie erwartet, nehmen außer Frau Wenger keine weiteren Pressevertreter an der Konferenz teil. Zu dritt sitzen wir um einen runden Besprechungstisch im Sitzungszimmer sechs des Rathauses. Frau Wenger ist in einem knielangen, orangen Trägerkleidchen erschienen, über dem sie eine Strickjacke in verschiedenen Blautönen trägt. Die korpulente Dame mit dem schwarzen Bubikopf packt ihr Schreibzeug und einen Notizblock aus und blickt erwartungsvoll zum Stadtpräsidenten. Dieser leitet den Blick an mich weiter, und ich schließe den Kreis mit der Begutachtung von Frau Wengers Outfit. Das Kleidchen sitzt eindeutig zu knapp um ihre Pölsterchen und erinnert an eine Wursthaut. Was will uns die pralle Streichwurst aufs Brot schmieren?


  »Liebe Frau Wenger«, beginnt der Stapi. »Ich begrüße Sie ganz herzlich zur Pressekonferenz. Sie haben dieses Treffen zum diesjährigen Ausschiesset gewünscht. Wir haben es kurzfristig eingerichtet, obschon uns nicht ganz klar ist, warum es Ihrer Meinung nach so dringlich ist. Vielleicht können Sie uns darüber zu Beginn kurz Auskunft geben?«


  Ich habe mit Rolf von Siebenthal vereinbart, möglichst nicht mehr preiszugeben, als der Journalistin schon bekannt sein dürfte. Unser Ziel besteht darin, herauszufinden, was sie weiß, nicht umgekehrt. Wir versuchen, den eigentlichen Zweck einer Pressekonferenz zu unterlaufen, wollen Frau Wenger ausfragen und sie möglichst mit Plattitüden abspeisen. Wird es uns gelingen? Es könnte schwierig werden.


  »Danke, dass Sie mir Gelegenheit geben, Informationen aus erster Quelle zu vernehmen. Die Dringlichkeit der Einberufung ergibt sich aus dem gestrigen Fernsehbeitrag von Telebärn. Haben Sie ihn nicht gesehen?«


  Wir schauen uns fragend an. Keine Ahnung, wovon Frau Wenger spricht.


  »Was war das für ein Beitrag?«, fragt Rüfe besorgt.


  »In einem rund zehnminütigen Bericht über den Ausschiesset war ein Ausschnitt der Fahnenübernahme vom Montagmorgen zu sehen. Darin wurde der Augenblick festgehalten, als Sie, Herr von Siebenthal, vom Fulehung angegriffen wurden.«


  Mir fällt ein Stein vom Herzen. Das also ist der Miniskandal, den Frau Wenger journalistisch auszuschlachten hofft. Nichts von Dummermuths Tod scheint ihr zu Ohren gekommen zu sein. Nicht mal Eichenbergers Hirnschlag will sie offenbar weiter kommentieren. Uff, Glück gehabt! Auch der Stapi entspannt sich.


  Von Siebenthal lacht kurz. »Die Angelegenheit ist nicht der Rede wert, Frau Wenger.«


  »Hat Ihnen der Fulehung nicht derart kräftig auf den Kopf gehauen, dass Sie eine blutende Wunde davongetragen haben?«


  »Nein, nein. Es ist nur ein Kratzer.« Dazu neigt er seinen Kopf und hält Frau Wenger den schütter behaarten Schädel hin.


  »Schauen Sie selbst, man muss die Stelle bereits suchen, an der er mich erwischt hat. Nein. Das ist keine Zeile wert. Ich wurde durch die Heftigkeit des Schlages zwar überrascht und war wenig begeistert über die Folgen. Es wurde mir einen kleinen Augenblick etwas schwindlig. Aber im Grunde genommen habe ich damit gerechnet, auch dieses Jahr während der drei Festtage mal die Söiplatere oder das Schyt zu spüren. Das riskiert man als Thunerpolitiker. Da stehe ich nicht allein. Soviel ich weiß, wurde ja auch Frau Akert verhauen.«


  »Ah? Das wusste ich noch gar nicht«, sagt Frau Wenger interessiert und macht sich gleich eine kleine Notiz.


  »Haben Sie denn nicht den Eindruck, Herr von Siebenthal, dass durch solche Attacken die Würde des Amtes geschändet wird?«


  »Geschändet? Also, nein, das bestimmt nicht. Und ich glaube auch nicht, dass die Würde, von der Sie reden, sonst wie infrage gestellt wird. Herr Dummermuth hat seine Tracht Prügel etwas schlecht dosiert. Das ist alles.«


  »Dummermuth? Ich habe vor zwei Stunden den Fulehung interviewt und dazu mit Herrn Eichenberger gesprochen, noch bevor er dann seinen sonderbaren Zusammenbruch gehabt hat.«


  Ach du dicke Sch… Jetzt hat sich der Stapi doch noch verquatscht! Ich verdrehe verzweifelt meine Augen und trete ihn unter dem Tisch ans Schienbein. Er errötet und hat sofort verstanden. Ist es bereits zu spät?


  »Ähm, ja, Sie haben natürlich recht, Frau Wenger. Ich meine Fabian Eichenberger. Beat Dummermuth ist der zweite Darsteller. Er hat letztes Jahr den Narren gemimt«, erklärt Rüfe.


  »Ja eben. Ich erinnere mich gut. Ich habe damals mit ihm ein Fotoshooting gemacht. Dieses Jahr ist der andere an der Reihe. Ich frage mich höchstens, ob es geschickt ist, dass er ausgerechnet dann die Rolle spielt, wenn seine Frau das Präsidium des Kadettenvereins innehat und die Tochter zum Kadettenhauptmann erkoren wird?«, bemerkt sie.


  »Ja, da haben Sie vielleicht nicht ganz unrecht«, melde ich mich zu Wort, bevor der Stapi einen weiteren Fehler begeht.


  Immerhin. Es scheint sich zu bestätigen, dass die schreibwütige Journalistin noch nichts von Dummermuths Ableben erfahren hat. Eichenbergers Spitalisation ist ihr glücklicherweise keine Zeile wert. Vielleicht auch aus Rücksicht auf seine ungestörte Genesung.


  »Worüber wollen Sie denn jetzt Ihren Artikel verfassen, Frau Wenger?«, frage ich.


  »Tja. Ich würde gerne ein Foto Ihrer Verletzung machen, Herr von Siebenthal. Ich wäre bereit, den Artikel dann so zu formulieren, dass das Bild die Harmlosigkeit der Attacke belegt und der Fernsehbeitrag relativiert wird. So gewänne mein Beitrag den Charakter einer Richtigstellung. Ich denke, daran könnten Sie auch interessiert sein, Herr von Siebenthal?«


  Der Stadtpräsident blickt fragend zu mir. Ich nicke zustimmend.


  »Haben Sie sonst noch ein Anliegen, Frau Wenger? Ich will die Pressekonferenz nicht vorzeitig abbrechen, wäre aber froh, wenn wir nicht mehr allzu lange dafür benötigten. Ich habe gleich anschließend einen weiteren Termin«, erklärt er dann.


  Damit hat er seinen dummen Versprecher wiedergutgemacht, finde ich. Frau Wenger geht auf seinen Vorschlag ein. Sie hat keine weiteren Fragen. Rüfe lässt sie noch das Foto schießen. Danach bedankt sich Frau Wenger, enteilt in die Redaktion und hinterlässt eine zarte Duftwolke mit leicht holziger Basis, blumiger Mitte und fruchtigem Abgang.


  Kaum hat die Reporterin das Büro des Stadtpräsidenten verlassen, meldet sich Hauptmann Geissbühler mit besorgter Stimme: »Eichenbergers Zusammenbruch scheint doch kein Zufall zu sein.«


  Rolf von Siebenthals Telefonapparat ist auf Mithörfunktion gesellt.


  »Sagen Sie so was nicht, Herr Geissbühler«, rät der Stadtpräsident.


  »Gerade habe ich vom zuständigen Oberarzt erfahren, dass bei der Blutuntersuchung eine Überdosis eines blutdrucksteigernden Medikamentes nachgewiesen werden konnte. Der Mediziner hat mir gegenüber sein Arztgeheimnis gelüftet, weil höhere Interessen gelten und ein Zusammenhang zwischen Dummermuths Tod und Eichenbergers Problem nicht mehr ausgeschlossen werden kann. Ich weihe Sie meinerseits ein, weil ich die Zusammenarbeit im Fall Dummermuth als hilfreich erlebe. Natürlich ist meine Information vertraulich. Angeblich hätte die verabreichte Dosis problemlos ausgereicht, den ohnehin gestressten Eichenberger umzubringen. Nur dank der Ersten Hilfe und der sofortigen Einlieferung ins Spital konnte der Exitus des zweiten Fulehungs verhindert werden.«


  Der Stapi und ich schauen uns entgeistert an. Was uns der Hauptmann da mitteilt, schlägt dem Fass den Boden aus. Wo gärt die Wut? Wer taumelt in besinnungslosem Wahn durch unser Städtli? Was steckt hinter diesen Attentaten auf unsere Leitfigur? Soll mir doch bitte mal einer reinen Wein einschenken!
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  Die Aussprache mit der Rektorin findet doch noch statt.


  Obschon mit Eichenbergers Hirnschlag alles in einem neuen Licht erscheint, wollen Jüre und ich Frau Barben-Bigler wie vorgesehen befragen. Die ursprüngliche Konfrontation mit unserer Täterhypothese fällt dabei allerdings weg. Barben-Biglers mutmaßliches Verschulden verblasst vor den neuen Tatsachen.


  Wir haben sie dazu bewegen können, den Kadettenball frühzeitig zu verlassen und in einer halben Stunde an Jürg Lüthis Privatadresse zu erscheinen. Jüre wohnt mit seiner vergötterten Gattin in einem Mehrfamilienhaus im Dürrenast nahe dem Schilfgürtel. Noch immer. Er öffnet die Tür.


  »Hallo, Hanspudi. Frau Barben ist noch nicht da. Komm rein. Marie-Josette ist leider nicht zu Hause.«


  »Dann lasse ich sie grüßen. Danke für das Gastrecht. Ich glaube, dass die Aussprache mit Lilo Barben im privaten Rahmen fruchtbarer sein wird als in einer Beiz.«


  »Tu ich gerne. Wenn es uns ein Stück weiterbringt«, meint Jüre. Dann verschwindet er in der Küche und kehrt mit einem hölzernen Tablett zurück, auf dem eine Flasche Mineralwasser und drei Gläser stehen. Während er die Gläser füllt, schaue ich mich um. Es fällt auf, dass mehrere Fotos seiner Frau in kleinen, hübschen Bilderrahmen herumstehen. Ein Bild, das neben dem Notebook auf einem antiken Sekretär postiert ist, zeigt sie blutjung und glücklich strahlend im Schneidersitz vor einem schäbigen Zelt. Es erweckt den Anschein, zwischen zwei geparkten Rostlauben, mitten auf einem Parkplatz aufgestellt worden zu sein. Ein merkwürdiges Erinnerungsstück.


  Jüre folgt meinem Blick und meint: »Das ist mein Schatz. In der ersten Woche unserer Bekanntschaft.«


  »Du mit deinem Schatz. Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt?«


  Jürg hat bisher noch auffallend wenig von seinem Privatleben preisgegeben. Umso mehr überrascht mich jetzt seine Bereitschaft, Auskunft zu geben. Hat er möglicherweise nur auf meine Aufforderung gewartet? Fast macht es den Anschein. Wir haben eine halbe Stunde Zeit.


  »Marie-Josette und ich. Die Umstände unserer Bekanntschaft sind tatsächlich etwas sonderbar. Ich war vor sieben Jahren allein im Süden Frankreichs unterwegs. Für ein paar Tage habe ich mich mit meinem kleinen, violetten Iglu-Zelt auf einem einfachen Campingplatz eingemietet. Zwischen Camping und Strand lagen rund zwei Kilometer. Ich schlenderte täglich bei größter Sommerhitze neben hupenden Autos über die staubige Landstraße zum ersehnten Strand. Dieser wurde durch eine lang gezogene Düne verdeckt. Hätte ich das tiefblaue Meer vor Augen gehabt, wäre mir der schweißtreibende Marsch bestimmt leichter gefallen.


  Vor den Dünen lag ein ausgedehnter Parkplatz, auf dem ich all die verfluchten Karossen wiederfand, die mich kurz zuvor eingestaubt hatten. Vom Parkplatz waren es nur noch ein paar Schritte zum Meer. Diese paar Schritte bewogen offenbar eine Mehrheit der Ausflügler, sich dicht gedrängt im nächstgelegenen Strandabschnitt breitzumachen.


  Ich suchte ruhigere Gefilde. Dazu musste ich ein paar Hundert Meter dem Saum der Brandung in Richtung eines entlegenen Bambushaines folgen. Je mehr ich mich vom Klüngel der kinderreichen Familien mit ihren weißen Campingstühlen, wackeligen Klapptischchen und ausladenden Sonnenschirmen entfernte, desto häufiger waren die Begegnungen mit entspannten Vertreterinnen und Vertretern der frankofonen Freikörperkultur. Das Ziel lohnte also durchaus den Weg.


  Dort, wo ich mich schlussendlich niederließ, verschwanden den ganzen Tag über Nackedeis beiderlei Geschlechts im Bambuswäldchen, um nach geraumer Zeit mit lässiger Geste und seligem Lächeln zurückzukehren, ins hüfttiefe Wasser zu steigen und sich ungeniert den Schritt zu spülen. Die Anpassung an die örtlichen Gepflogenheiten fiel mir leicht. Ich habe während dieser vier Tagen mit Sicherheit mehr erotische Träume verwirklicht, als in den vergangenen vier Jahren zusammen.


  Am Abend des letzten Ferientages schlenderte ich jedenfalls höchst befriedigt den Strand entlang Richtung Parkplatz zurück. Dabei fiel mir eine große, schlanke Brünette auf, die so dicht am Wasser lag, dass ich entweder über sie hinwegsteigen oder um sie herumgehen musste. Sie lächelte einladend, fand ich. Ihre grünbraunen Augen strahlten. Ich suchte aber keine weiteren Abenteuer, nicht für diesen Tag und auch nicht für diese Nacht. Am nächsten Morgen wollte ich abreisen. Es lohnte sich also kaum mehr. Ich machte einen Bogen um das holde Geschöpf und setzte meinen Rückzug ungebremst fort.


  Umso erstaunter war ich dann, als ich ein paar Minuten später den Parkplatz erreichte. Dort erwartete mich nämlich die bezaubernde Frau mit hinreißendem Lächeln, lässig an die Vorderhaube eines alten, grauen Fiats gelehnt, wie eine langhaarige Schönheit am Automobilsalon in Genf. Wie konnte sie schon da sein? Lag sie nicht eben noch hinten am Strand? Existierte sie zweimal?


  Es gab nur eine Erklärung: Sie musste, nachdem ich sie so schnöde umzirkelt habe, sofort aufgebrochen und im Schutz der Dünen zum Auto gerannt sein. Für mich? Offensichtlich. ›Willst du mitfahren?‹, fragte sie auf Französisch und stellte sich vor: Marie-Josette. Eine Belgierin. Zurzeit allein in Europa unterwegs. Auf der Suche nach einem Fingerzeig, soweit ich verstanden hatte. Sie habe in Antwerpen ihre Ausbildung als Sozialarbeiterin abgebrochen, eine langjährige Beziehung aufgelöst, das Notwendigste in ihren klapprigen Fiat gepackt und sei vor einem Monat einfach losgefahren, ins Euroland.


  Ich erzählte ihr, dass mein Urlaub mit dem heutigen Tag zu Ende ging und ich morgen in die Schweiz zurückkehren müsse. ›Wie reist du denn zurück?‹, wollte sie wissen.


  ›Mit dem Zug. Via Arles, Grenoble, Genf nach Thun.‹ Von Thun hatte sie noch nie gehört.


  Spontan anerbot sie sich, mich in ihrem Wagen mitzunehmen. Ich dachte, bis zum Campinglatz. Sie meinte aber, bis vor meine Haustüre im Berner Oberland. Meine Überraschung konterte sie mit der Bemerkung, dass sie ohnehin beabsichtige, in die Schweiz weiterzureisen. Von wegen Euroland! Obschon ich normalerweise eher zu helvetischem Misstrauen neige, als an unverfängliche Spontaneität zu glauben, willigte ich bedenkenlos ein. Ich vertraute meinem Bauchgefühl. Oder lag das Gefühl tiefer? In der Hose?«


  »Das musst du nicht mich fragen, Jüre. Deine Libido ist schließlich deinem Über-Ich untergeben«, antworte ich.


  »Nicht untergeben, unterlegen. Mein Über-Ich stand außer Betrieb. Ich funktionierte rein gegenwärtig. Es kam mir nicht mal in den Sinn, irgendwelche Bedingungen für ihre Übersiedlung in die Schweiz zu stellen. Im Gegenteil. Es war Marie-Josette, die Auflagen machte.«


  Ich schaue Jüre ungläubig an. Dass in ihm ein hoffnungsloser Romantiker steckt, ist mir bekannt. Dass er aber zum kopflosen Narren wird, wenn er sich in ein Mädchen verguckt, wundert mich. Seit der Schulzeit schon hat der hübsche Bursche Erfahrungen mit Verehrerinnen machen können. Seit je her hat er die Wahl. Noch nie zuvor aber scheint er dabei echte Verliebtheit empfunden zu haben. Anders lässt sich sein Verhalten nicht erklären. Völlig ungeschützt und unerwartet hat ihm Amor den Pfeil ins blutjunge Herz geschossen.


  »Ihre einzige Bedingung war ein wöchentliches Gastrecht am Thunersee«, fährt er mit seiner Geschichte fort. »Das wollte ich ihr noch so gerne gewähren. Ich freute mich vorbehaltlos. Nicht der geringste Argwohn, dass sie vielleicht pleite war und einen solventen Begleiter suchte. Kein Gedanke daran, dass sie mich unterwegs berauben, auf einer entlegenen Passstraße aussetzen oder mir in Thun auf den Geist gehen könnte.


  Bevor wir am nächsten Tag in Richtung Cannes abfuhren, verbrachten wir eine erste gemeinsame Nacht, die sämtliche Eskapaden im lauschigen Bambushain in den Schatten stellte. Die Dualität zwischen Quantität und Qualität wurde himmelhoch zugunsten von Marie-Josette entschieden.


  Aber war sie wirklich das aufgestellte, liebenswürdige Mädchen, als das sie mir im Taumel der sinnlichen Verzückungen erschien? Hätte ich mich nicht besser um die Dualität zwischen ihrer Vertrauenswürdigkeit und meiner Vertrauensseligkeit kümmern sollen?«
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  »Hanspudi, es gibt Momente im Leben, da ist einem alles egal. Sei es aus lauter Glück oder aus bodenlosem Frust. Ich hätte Marie-Josette damals ohne die geringsten Bedenken meinen Pass, die Kreditkarte und die Hausschlüssel ausgehändigt, hätte sie mich nur dazu aufgefordert«, erzählt Jüre mit leuchtenden Augen. »Im Nachhinein kann ich fast nicht glauben, derart gutgläubig gewesen zu sein. Dennoch. Hätte sich damals Misstrauen eingemischt, hätte ich wohl die Liebe meines Lebens verpasst. Oder hätten sich unsere Wege später nochmals gekreuzt? Hätten wir eine zweite Chance erhalten? Hätte sich unser gemeinsames Schicksal so oder so verwirklicht?«


  Ich hebe hilflos die Schultern.


  Er fährt fort und erspart mir eine Antwort. »Wir kamen nicht weit. Schon nach kurzer Zeit setzte meine Angebetete den Blinker und parkte unmittelbar neben der Hauptstraße auf einem engen Rastplatz, der höchstens drei Wagen Raum bot. Marie-Josette stellte den Fiat mitten auf die freie Kiesfläche. Ich dachte mir, es handle sich um einen Pinkelhalt. Aber halt. Da hatte ich mich gründlich getäuscht. Kaum hatte sie das Motorengeräusch erstickt, schaute sie mir mit weichem Blick in die Augen und legte zärtlich den rechten Arm um meinen Hals. Ich zog ihren Oberkörper zu mir herüber, und wir begannen mit einer derart heftigen Knutscherei, dass innerhalb kürzester Zeit die Fensterscheiben beschlugen.«


  Bei dieser Erinnerung schmunzelt Jüre über alle vier Backen. Er lehnt sich zurück und schlägt die Beine übereinander, als müsste er zu seinen offenherzigen Äußerungen eine physische Gegenposition einnehmen.


  »Als wir die Freuden des Küssens längst mit raffinierteren Spielarten oraler Zweisamkeit vertieft hatten, realisierten wir plötzlich, dass links und rechts unseres Wagens Fahrzeuge mit freundlich grinsenden Chauffeuren standen. Wir hatten sie schlicht zu spät bemerkt. Zum Glück bescherten den Voyeuren die angelaufenen Scheiben lediglich eine Art verschwommenen Softporno. Wir fanden die Situation witzig, ordneten unsere Kleider und fuhren weiter.«


  »Was man da so alles erfährt, Jüre. Deine Schilderung erinnert mich an die Emanuelle-Filme jener Zeit. Da war doch auch immer alles leicht vernebelt? Wenn die Musik fortissimo wurde, die Streicher ihr Letztes gaben und die Darsteller endlich zur Sache kamen, legte sich zur Enttäuschung des jugendlichen Kinopublikums der Dunst der Sittsamkeit über die Leinwand.«


  »Ja, stimmt. Ich kenne die Streifen auch. Aber sie spielten für mich damals keine Rolle. Ganz im Gegensatz zu Marie-Josette: Sie spielte die Hauptrolle. Und zwar mit Bravour!


  Wir legten Kilometer um Kilometer hinter uns. Die alte Karre kochte fast, und wir verschmachteten unter dem heißen Blechdach vor Durst und ungestillter Lust. Allmählich wurde es Nacht, und wir hielten erneut nach einem ruhigen Plätzchen Ausschau. Wir befanden uns inzwischen bereits in Italien. Da war nichts mit Ruhe und nichts mit Plätzchen. Das Klischee schien sich zu bewahrheiten: Die Italiener verbrachten ihre amourösen Intermezzi bevorzugt in gut gefederten Rosthaufen wie wir. Glücklicherweise boten sich hin und wieder riesige Autobahnraststätten an. Wir waren beide hundemüde. Kurz entschlossen stellten wir unser Zelt auf dem schmalen, halb vertrockneten Rasenstreifen zwischen zwei öligen Parkfeldern auf. Innerhalb kürzester Zeit fielen wir erschöpft in einen fast narkotischen Schlaf. Hatten wir das Campingverbot übersehen? Wurde nicht gerade auf solchen Raststätten bandenmäßig gestohlen?


  Wir fühlten uns zu müde, um uns darüber Sorgen zu machen. Am nächsten Morgen waren wir, unser Zelt und das Auto jedenfalls noch vorhanden.


  Die nächste Übernachtung erfolgte nochmals im Zelt, wieder auf einem Parkplatz, neben dem Hospiz des Grossen Sankt Bernhardpasses, auf 2.469 Metern. Der erste Schnee lag auf den Alpweiden. Die Nacht war glasklar und klirrend kalt. In der eisigen Bergluft sorgten wir unter der violetten Zeltkuppel unseres winzigen Iglus für eine akzeptable Innentemperatur. Manch ein Zirkusartist und Schlangenmensch hätte uns dabei Respekt gezollt. Dass uns inzwischen längst die Präservative ausgegangen waren, hinderte uns an keiner praktikablen Vergnügung.


  Dass ich damals schon hätte Vater werden wollen, muss ich heute bezweifeln. Dass ich es heute allerdings noch immer nicht bin, kann ich nur bedauern.


  Eine jugendliche Sorglosigkeit schien uns wie ein unsichtbarer Schutzschild vor allem Unerwünschten zu bewahren. Unser Glück gaukelte uns vor, wie eine Art Überdruck der Liebe nichts Dunkles, Gefährliches oder Böses an uns heranzulassen. Es war so geil, so naiv zu sein!


  Hanspudi, du machst dich hin und wieder darüber lustig, dass ich Marie-Josette unsterblich liebe. Ich kann dir verraten, dass ich tatsächlich noch immer ganz verrückt nach ihr bin, wie nach der ersten Nacht in der Geborgenheit der Zeltblache meines violetten Iglus.«


  »Dann war die erste gemeinsame Woche am Thunersee ein voller Erfolg?«, vermute ich. »Ist sie danach abgereist?«


  Jüre erinnert sich und strahlt dazu wie tausend gleißende Sonnen über hochalpinem Permafrost.


  »Es war die verrückteste Woche meines bisherigen Lebens. Ich musste ja wieder arbeiten. Damals hatte ich noch den Job in der Druckerei Otto. In der Bude war die Hölle los. Durch die Ferienabwesenheit verschiedener Mitarbeiter waren wir mit vielen Aufträgen im Verzug. Ich arbeitete wie ein Ochse und freute mich täglich auf Marie-Josette, die zu Hause den Himmel auf Erden Wirklichkeit werden ließ. Wir haben in den Nächten kaum geschlafen. Trotzdem musste ich jeden Morgen zur Frühschicht antreten. Ich habe eine Woche von Luft und Liebe gelebt. Sprichwörtlich. Dann reiste sie ab.«


  »Aha. Also doch«, stelle ich fest.


  »Beim Abschied heulten wir beide wie die Schlosshunde.«


  »Warum reiste sie dann ab? Sie wäre ja frei gewesen, zu bleiben?«


  »Ich war am Ende. Ich hätte das vermutlich nicht mehr lange durchgehalten. Luft und Liebe erwiesen sich als schlechte Überlebensmittel. Nicht ich habe das eingesehen. Marie-Josette war Ende der Woche der Meinung, es sei besser für mich und unsere Beziehung, wenn sie gehe. Nicht für immer. Für ein paar Wochen aber schon. Marie-Josette kam gerade bis zu ihrem Fiat, der neben dem Kehrichtcontainer auf dem Trottoir vor dem Wohnblock stand. Dann schloss sie die Wagentür wieder ab, von außen, und meinte unter Tränen: ›Ich kann es nicht.‹


  Wie in einer kitschigen Telenovela fielen wir uns in die Arme, als handele es sich um ein Wiedersehen nach jahrelanger Trennung. Lächerlich, ich weiß. Ich befürchte, es gibt nichts Lächerlicheres als zwei verliebte Menschen in den Augen nüchterner Zeugen. Nach diesem erfolglosen Abschiedsversuch blieb Marie-Josette bei mir. Bis zum heutigen Tag.


  Eigentümlicherweise funktionierte nach dem gemeinsamen Geheule auf der Straße die Mischung zwischen Honymoon und Alltagsstress etwas besser. Zwar hatten wir eingesehen, dass es so nicht weiterging. Andrerseits waren wir davon überzeugt, dass es keinesfalls vorbei sein durfte. Nach verschiedenen, versuchsweise eingeführten Alltagsregelungen, verteilt über drei Jahre, hatte schließlich ausgerechnet die Hochzeit eine merkliche Normalisierung unserer Leidenschaft herbeigeführt.«


  »Hochzeit als Anfang vom Ende?«


  »Nein. Nicht bei uns. Bisher. Darum spreche ich ja von einer Normalisierung und nicht von einer Abkühlung.«


  »Dann will ich den Teufel nicht an die Wand malen«, beschwichtige ich.


  »Ist der Teufel nicht ohnehin eher fürs Hitzige zuständig?«, fragt Jüre.


  »Nicht unbedingt. Wenn er in der Teufelsmaske des Fulehungs daherkommt, erkaltet sein Temperament rascher, als uns Thunern lieb sein kann.«


  Kurz darauf klingelt es an der Tür, und die Rektorin steht auf der Schwelle. Pünktlich wie immer. Aber irgendwie unsicher. Was erwartet Sie von uns?
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  Lilo Barben-Bigler dürfte um die 170 Zentimeter groß, respektive klein sein und locker über 80 Kilo wiegen, die dicke Hornbrille und den schweren Ethnoschmuck nicht mitgewogen. Augen und Wimpern sind wie immer kräftig geschminkt. Das führt dazu, dass nicht selten schwarze Striemen die Brillengläser verschmieren. Putzt Lilo darum so auffallend häufig ihre modische Sehhilfe? Oder überspielt sie damit ihre Verlegenheiten? Auf den Lippen prangt ein kräftiges Karminrot, derselbe Farbton wie jener der lackierten Fingernägel. Sie trägt ein feldgrünes Leinenjupe und eine schwarze Seidenbluse. Über den Arm hat sie eine Jacke gelegt, passend zum Jupe. Die Schuhe wiederholen die Unfarbe der Bluse.


  »Danke, dass du dir Zeit für uns nimmst, Lilo«, sage ich. »Aber wie wir angedeutet haben, geht es um eine wichtige und dringende Angelegenheit, zu der wir deinen Rat benötigen.«


  Ich glaube, sie fühlt sich durch meine Einleitung geschmeichelt. Das klappt ja prima.


  »Da bin ich gespannt. Schießt los«, fordert sie uns auf, noch bevor ihr Jüre ein Glas Mineralwasser hat offerieren können.


  »Wie du bestimmt erfahren hast, liegt Fabian Eichenberger momentan im Spital.«


  »Ja, der Arme.«


  »Gut. Die Umstände seines Hirnschlags sind einigermaßen seltsam.«


  »Seltsam?«, wiederholt sie.


  »Ja. Der Turnlehrer sollte wegen des bisschen Herumrennens in der Maske eigentlich nicht gleich zusammenklappen, oder?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Tatsächlich wissen wir aus sicherer Quelle, dass er unter dem Einfluss von Medikamenten stand, die er vermutlich nicht wissentlich zu sich genommen hat und die ihm zweifellos geschadet haben. Die Ärzte sprechen von Lebensgefahr.«


  »Was? Das tönt ja gerade so, als habe ihn jemand umbringen wollen«, entrüstet sich Lilo.


  »Genau so, wie es tönt, dürfte es sich zugetragen haben«, bestätigt Jüre und füllt unsere Gläser reihum.


  »Dann muss doch die Polizei eingeschaltet werden.«


  »Das ist längst geschehen.«


  Lilo Barben-Bigler schüttelt ihre braune Mähne. Dann schiebt sie mit dem rechten Zeigefinger ihre Hornbrille Richtung Nasenwurzel.


  »Wie kann ich behilflich sein?«, fragt sie, sichtlich irritiert.


  »Wir möchten von dir wissen, ob du mit Beat Dummermuth, den du bekanntlich seit seiner Schulzeit kennst, in letzter Zeit irgendwelche Meinungsverschiedenheiten gehabt hast?«, sage ich.


  »Oder, noch direkter, Frau Barben: Wir möchten wissen, ob er Sie erpresst hat«, konkretisiert Jüre, vielleicht etwas zu direkt.


  Lilo errötet. Sie nimmt sich einen Augenblick Zeit, um sich zu sammeln, und fragt dann betont gefasst: »Warum sollte er? Was denkt ihr denn, womit er mich hätte erpressen können? Ich versteh jetzt gar nichts.«


  »Komm schon, Lilo. Dir kann es nicht entgangen sein. Es liegen zwei verschiedene Motive in der Luft. Natürlich basieren sie lediglich auf der lokalen Gerüchtebörse. Das eine bezieht sich auf die alte Lagergeschichte mit Beat Dummermuth.«


  Lilo reißt die Brille wieder vom Gesicht, senkt resigniert den Kopf und atmet stoßartig Luft durch ihr geblähtes Pinschernäschen.


  »Das andere Motiv bezieht sich auf Dummermuths kostspieliges Engagement für Ihre Schulsoftware«, ergänzt Jüre.


  »Da kann ich in beiden Fällen Entwarnung geben. Beat Dummermuth hat überhaupt keinen Grund, mich wegen irgendetwas zu erpressen. In der aufgebauschten Lagergeschichte wurde ich freigesprochen. Es ärgert mich allerdings, dass dennoch immer wieder jemand meint, damit anfangen zu müssen. Und die Unstimmigkeiten in der Informatik-Abrechnung sind primär Alfred Weibels Bier. Wenn ihr beiden Superschnüffler also andeuten wollt, dass ich Dummermuth etwas Schlechtes wünsche, habt ihr euch gründlich getäuscht.


  Wo steckt er überhaupt? Was ist los mit ihm? Warum hat plötzlich Fabian Eichenberger seine Rolle übernehmen müssen?«


  »Beat Dummermuth wurde gestern Abend ermordet.«


  »Was?«


  »Du hast richtig gehört. Herr Lüthi und ich haben in Absprache mit der Polizei vom Stadtpräsidenten den Auftrag erhalten, die Umstände seines Ablebens zu untersuchen. Dabei gilt das Gebot der Geheimhaltung. Das habe ich soeben gebrochen. Ich zähle daher auf deine absolute Verschwiegenheit. Lilo. Ich tu es nur, um dir die Rechtfertigung meiner ungeheuerlichen Verdächtigungen vor Augen zu führen. Und ich kann dich trösten: Wir werden nicht darum herumkommen, weitere Persönlichkeiten mit unangenehmen Fragen zu konfrontieren.«


  »Aha, in dem Fall muss man sich wohl unangenehme Fragen gefallen lassen.«


  »Danke für dein Verständnis, Lilo.«


  »Heißt das, dass man auch bei Eichenberger von einem versuchten Mord ausgeht?«


  »Eventuell«, bestätigt mein Assistent.


  »Hm. Und wer steht denn sonst noch so in der Schusslinie der Verdächtigten?«, fragt sie.


  »Das kann ich dir leider nicht verraten«, erwidere ich.


  »Geht ihr davon aus, dass es sich in beiden Fällen um denselben Täter oder dieselbe Täterin handelt?«


  »Eigentlich schon. Aber das gibt uns ein zusätzliches Rätsel auf und sprengt den engen Rahmen der bisherigen Verdächtigen«, sagt Jüre.


  Ich greife nach meinem Wasserglas. Es ist fast leer. In dem Augenblick meint Lilo: »Ich glaube, du irrst dich, Hanspudi.«


  Ich schaue sie irritiert an, und sie sagt: »Das ist mein Glas.«


  »Oh. Entschuldigung.« Ich stelle das Glas wieder an seinen Platz. Jetzt bin ich etwas ratlos. Bevor ich mich erneut an fremdem Geschirr vergreife, schaue ich hilflos in die Runde. Jüre schiebt entgegenkommend mein Glas direkt vor mich an den Tischrand, wie ein aufmerksamer Wirt einem betagten Stammkunden. Dankbar lasse ich ein kurzes »Ah!« hören. Dankbar auch, weil mein Glas im Gegensatz zu Lilos noch fast voll ist.


  »Entweder will jemand mit der Elimination beider Fulehüng ein symbolträchtiges Zeichen setzen, oder …«, fange ich an.


  »… oder jemand hat sich beim ersten Mord geirrt, wie du dich soeben mit dem Wasserglas«, beendet Jüre den Satz.


  Lilo und ich schauen uns verblüfft an.


  »Wie meinen Sie das, Herr Lüthi?«, fragt sie.


  »Ganz einfach. Jemand war der Meinung, Eichenberger stecke im Kostüm. Das war ein Irrtum. Statt Fabian ins Jenseits zu befördern, erwischte es Beat Dummermuth. Reiner Zufall«, erklärt Jüre.


  »Hm. Interessanter Gedanke. Wer könnte denn so felsenfest davon überzeugt gewesen sein, dass Eichenberger im Kostüm steckt, als er ihm das Tütschi über den Schädel gezogen hat?«, frage ich.


  »Jemand, der seinen Einsatzplan zu kennen glaubt«, sagt Jüre.


  »Ja, schon. Aber wer könnte das sein?«, will Lilo wissen.


  »Da gibt es leider eine ganze Reihe von Namen. Mit Sicherheit wussten der Stadtpräsident, der Leiter des Kadettenkorps und die Präsidentin des Kadettenvereins Bescheid. Und natürlich die Familienangehörigen beider Darsteller«, sage ich.


  »Das entspricht ohnehin dem bisherigen Kreis der möglichen Verdächtigen. Das hilft uns also gar nichts. Tatsache ist doch, dass dieser Einsatzplan nicht eingehalten wurde. Wenn ursprünglich Eichenberger als Fulehung vorgesehen war, dann musste es einen guten Grund geben, ihn kurzfristig umzubesetzen. Gab es den?«, fragt mein Assistent.


  »Klar. Die Kumulation von Ausschiesset-Chargen in der Familie Eichenberger«, fällt mir ein.


  »Genau. Und der Tropfen, der das Fass hat überlaufen lassen, könnte die Ernennung der Tochter zum Kadettenhauptmann gewesen sein«, sagt Jüre.


  »Gut möglich«, meint jetzt die Rektorin und nickt.


  »Fassen wir zusammen«, schlage ich vor. »Der Täter muss zwar gewusst haben, dass Eichenberger antreten sollte. Es entgeht ihm aber, dass die Rolle kurzfristig umbesetzt wurde.«


  »Jawohl. Und als er seinen Irrtum einsieht, schlägt er ein zweites Mal zu. Mit helvetischer Gründlichkeit und Hartnäckigkeit verfolgt er sein Ziel. Das zweite Mal erwischt es den Richtigen, nämlich Fabian Eichenberger«, folgert Jüre.


  »Allerdings mit falscher Dosierung«, meint Lilo lakonisch.


  »Eichenbergers Glück«, erwidert Jüre.


  »Es stellt sich die Frage, wer wann gemerkt hat, dass der falsche Fulehung erschlagen wurde«, sage ich.


  »Genau. Wie und wann konnte der Täter erfahren, wen er auf dem Schlossberg in Wahrheit niedergestreckt hat?«, fragt mein Assistent und fährt fort: »Alle an der Aufklärung beteiligten Funktionäre hielten sich ohne Zweifel an die Schweigepflicht, außer dir, Hanspudi.«


  »Dann muss es eine andere Situation gewesen sein, die dem Täter seinen Irrtum vor Augen geführt hat«, vermutet Lilo.


  Wir schweigen. Lilo nippt an ihrem Mineralwasser. Jüre sucht seine Lippenpomade, und ich, wie könnte es anders sein, zwirble eine Augenbraue. Als sie aus dem rechten Augenbrauenbogen fällt, fallen mir auch die sprichwörtlichen Schuppen von den Augen. So ein richtiger Herbstkopf halt, jetzt, Anfang Oktober. Und darin konkretisiert sich ein Gedanke. Darum wende ich mich an die beiden anderen und sage: »Ich hege einen bösen Verdacht.«
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  »Das Mammut hat zugeschlagen.«


  »Bitte?«, fragt Lilo Barben-Bigler, die sich noch immer in der Wohnung von Jürg Lüthi aufhält. Hier haben wir sie vor wenigen Stunden noch als Hauptverdächtige festnageln wollen. Jetzt ist sie aus dem Netz der Verdächtigen entlassen und hilft uns beim Angeln nach einem ganz anderen, dicken Fisch.


  »Hat sich nicht Margret Murer, die Stadthostess, im Schützenhaus seltsam benommen? Könnte allenfalls ihr Verhalten beim Auftritt des Hofnarren als Schlüsselszene in der Tragödie um eine fatale Verwechslung gesehen werden?«, frage ich und fahre mit der Schilderung meiner Erlebnisse im Knabenschützenhaus am Morgen des Gesslerschießens fort.


  »Sie war dort, um ihrem erfolgreichen Sohn zu gratulieren. Der Fulehung war aus demselben Grund anwesend«, halte ich fest.


  Jüre spielt den Spielverderber: »Da Fabian Eichenberger der Vater von Stefan, dem neu erkorenen Gesslerschützen und der Exgatte der Stadthostess ist, wackelt die Schocktheorie aber gewaltig. Womit hätte er die beiden erschrecken können?«


  »Es gibt eine Möglichkeit. Wenn Murer nämlich der Meinung war, ihren Mann bereits umgebracht zu haben, müsste sie bei seiner Auferstehung einen gewaltigen Schrecken gekriegt haben«, sage ich.


  Lilo Barben-Bigler erhebt einen Einwand: »Woran aber sollte sie ihn erkannt haben?«


  »Hör mal, Lilo. Die beiden waren Jahre miteinander verheiratet«, antworte ich ihr.


  »Das will offensichtlich nichts heißen. Erinnere dich, Hanspudi. Frau Murer war auch der Meinung, am Montagmorgen bei der Fahnenübernahme Eichenberger an der Gangart erkannt zu haben. Obschon es sich dort eindeutig um Beat Dummermuth gehandelt hat«, wendet Jüre ein.


  »Und wenn sie das nur gesagt hat, um von sich abzulenken. Quasi als falsche Fährte?«, fragt Lilo.


  »Nein. Das würde bedeuten, dass sie Beat Dummermuth vorsätzlich getötet hätte. Das entspricht kaum ihrer ursprünglichen Intention«, sage ich.


  »Woran hat sie dann den Exmann im Schützenhaus erkannt?«, insistiert Jüre.


  »An der Stimme«, vermute ich. »Sie ist erst zusammengebrochen, als der Fulehung ihrem Sohn die Gratulation ausgesprochen hat. Und zwar mit den Worten ›Ich gratuliere dir, Stefeli‹, wenn ich mich richtig erinnere.«


  Mein Assistent überlegt. Das sieht man daran, dass er seine Lippen schürzt und die Brauen hebt. So entfaltet er zwar die Augenpartie, verunstaltet die Stirn dafür umso mehr zum Faltengebirge. Warum er den Eindruck hat, dass sein Gehirn hinter einer gerunzelten Stirn besser funktioniere, bleibt mir ein Rätsel.


  »Wenn ich deine Probleme hätte, Hanspudi, zögen sich meine Falten bis zum Arsch«, kommentiert er meine Hypothese feinfühlig. Allerdings ist er mit seiner Denkerstirn bei Weitem nicht allein. So manche Zeitgenossen tun es ihm gleich und runzeln, was die Epidermis hält, mal nachdenklich, mal fragend, mal sinnend oder ratlos ihre intellektuellste Hautpartie zwischen Augenpaar und Haaransatz. Wird die Wissenschaft hier eines Tages Klarheit schaffen?


  Man könnte eine Studie durchführen, in der drei Gruppen von Versuchspersonen figurieren. Eine Riege von vielleicht 50 Probanden müsste beim Nachdenken bewusst die Stirn falten, ebenso viele müssten sich zwingen, das Runzeln zu unterlassen, und einer dritten Gruppe würde die Stirn mit Botox platt gespritzt. Nun könnte man allen 150 Versuchspersonen dieselben Denkaufgaben unterschiedlicher Schwierigkeitsgrade vorlegen. Die Anzahl von Lösungen und die durchschnittliche Lösungszeit würden Aufschluss darüber geben, ob Menschen mit gefalteter Stirn besser denken. Die Frage des Warum bliebe damit allerdings noch unbeantwortet. Da käme man vermutlich nicht um neurologische Methoden herum. Und man müsste selbstverständlich darauf achten, dass in jeder der drei Versuchsgruppen Probanden vergleichbarer Intelligenz vertreten wären.


  Zudem habe ich beobachtet, dass Jüre nicht sprechen kann, wenn er nachdenkt. Zum Glück aber denken, bevor er redet. Dazu braucht es keine wissenschaftliche Untersuchung. Das merkt man auch so. Warum wäre ich sonst immer wieder sprachlos, wenn er meine gescheiten Bemerkungen kontert?


  »Hm, möglicherweise hast du recht. Der Kosename und die vertraute Stimme könnten tatsächlich die Erkennungszeichen für Margret Murer gewesen sein«, vermutet Jüre. »Und sie hat in dem Moment begriffen, dass sie den Falschen ermordet hat. Vor lauter Schreck ist sie dann in Ohnmacht gefallen. Fertig, Schluss.«


  »Schrecklich. Und dieses Monster einer blind mordenden Furie habe ich bedauert und zweimal im Spital besucht«, grolle ich.


  »War’s umsonst, Hanspudi?«, fragt Lilo.


  »Wieso?«


  »Was genau hat sie dir auf dem Krankenlager anvertraut?«, will sie wissen.


  Ich versuche, mich zu erinnern. Irgendwie habe ich aber gerade einen Blackout. Ich greife nach meinem Glas. Es ist jetzt leer. Wie mein Kopf. Die intensive Ermittlungsarbeit der letzten 48 Stunden macht sich bemerkbar. Und der Frust, dass es nun so aussieht, als wäre der ganze Ermittlungsaufwand mit den Verdächtigen rund um den Fall Dummermuth mehr oder weniger vergeblich gewesen.


  Dann sehe ich Murer plötzlich wieder vor mir, wie sie auf dem Krankenlager liegt und wortwörtlich sagt, Erika Pfund habe ihr den Fabian doch noch ausgespannt.


  »Aus welchen Gründen hätte Margret Murer ihren geschiedenen Ehemann erst gestern ermorden sollen? Die Scheidung liegt doch schon ein paar Jahre zurück. Und warum hätte sie sich dazu ausgerechnet den Ausschiesset aussuchen sollen? Wie hätte sie das ihrem geliebten Sohn antun können, der offensichtlich an seinem Adoptivvater hängt?«, fragt die Rektorin.


  »Sie fühlte sich gedemütigt und mochte den Fabian ihrer Konkurrentin nicht gönnen. Das dürfte auch der Grund dafür sein, dass sie ihn und nicht Erika Eichenberger im Visier hatte. Lieber wusste sie ihn auf dem Friedhof, als in deren Bett«, folgere ich.


  »Da muss ihr der fatale Gedanke gekommen sein, das Durcheinander des Volksfestes zu einem hinterhältigen Übergriff zu missbrauchen. Sie war felsenfest davon überzeugt, dass er den Fulehung spielte«, fährt Jüre fort.


  Und Lilo schließt den Gedankenbogen mit folgender Feststellung: »Es kam ihr darum nicht in den Sinn, dass jemand anderes im Kostüm stecken könnte. Ihre Mordlust verunmöglichte ihr das klare Denken.«


  »Dann fehlten ihr bestimmt auch die Falten auf der Stirn«, spottet Jüre.


  »Vermutlich. Sie hatte es jedenfalls unterlassen, die Identität des Maskierten zu klären, bevor sie ihn tötete«, sage ich.


  »Wie hätte sie das anstellen können?«, fragt Lilo.


  »Sie hätte ihn ansprechen müssen. Offenbar ist sie ja in der Lage, Eichenbergers Stimme eindeutig zu identifizieren«, antworte ich.


  »Aber dann wäre das Überraschungsmoment verloren gegangen«, gibt Jüre zu bedenken. »Eichenberger hätte sich zu seiner Exfrau umgewandt und sie zweifellos erkannt. Ob Murer dann noch die Kaltblütigkeit gehabt hätte, ihren Fabian tödlich zu verletzen, ist höchst fraglich.«


  »Ja, da hast du recht«, räume ich ein. »Mit dem Mammut als Tatverdächtige entwickelt sich das Drama in eine neue Richtung. Wir müssen vermehrt das Verhältnis zwischen Murer und Eichenberger fokussieren.«


  Ich gebe zu, dass mein Menschenbild ins Wanken geraten ist. Ich hätte es der liebenswerten Mutti im hellgrünen Trainingsanzug auf Anhieb nicht zugetraut, einerseits das mitleiderweckende Geschöpf zu mimen und andererseits als kaltblütige Mörderin auf Rache zu sinnen. In dieser Frau kann man sich offenbar nur täuschen.


  Wird allenfalls Hauptmann Geissbühler weiterhelfen? Was hat die Polizei inzwischen herausgefunden? Um welche Verdächtigen zieht sie ihr Netz zusammen? Zappelt auch bei Geissbühler ein zinnoberroter Fisch mit Sommersprossen und abstehenden Ohren im Netz? Zweifelt er ebenfalls an Murers Unschuld? Sprechen auch sie bereits von einem dringenden Tatverdacht? Müsste nicht umgehend ein Haftbefehl erlassen werden?
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  Dienstag, 19.30 Uhr.


  Bei der Kapo an der Allmendstrasse machen sie bereits Feierabend. Auf dem Anrufbeantworter leiert eine monotone Beamtenstimme die Öffnungszeiten herunter.


  ›In dringenden Fällen wählen Sie bitte Nummer 117.‹


  »… oder Sie fragen an der Bar der Genossenschaftsbeiz Alpenrösli nach dem diensthabenden Polizeioffizier«, ergänze ich halblaut.


  Den Pikettdienst für Notfälle will ich nicht bemühen. Ich wähle daher die Privatnummer von Hauptmann Geissbühler. Ich erachte es als wichtig genug, ihm unseren Verdacht bezüglich Frau Murer sofort bekannt zu geben. Es könnte sich allenfalls als sinnvoll erweisen, wenn sie vom Spital aus direkt in Untersuchungshaft genommen würde. Immerhin besteht meiner Meinung nach eine gewisse Verdunkelungsgefahr. Vor allem muss unverzüglich abgeklärt werden, wie und wo sie Gelegenheit bekommen hat, an die Medikamente heranzukommen. Zudem muss Klarheit darüber geschaffen werden, wie es ihr gelungen ist, diese an Fabian Eichenberger zu verabreichen, ohne dass er es gemerkt hat. Das heißt, er hat es dann später schon gemerkt.


  Das Mobiltelefon von Geissbühler scheint momentan abgestellt zu sein. Ich hinterlasse darum eine Mitteilung auf seiner Combox.


  »Guten Abend, Herr Geissbühler. Hans-Peter Feller. Es haben sich neue Erkenntnisse aufgedrängt. Sie beziehen sich auf Margret Murer. Es wäre mir wichtig, wenn wir uns noch heute darüber unterhalten könnten. Bitte rufen Sie mich doch auf meinem Handy zurück. Besten Dank.«


  Vor wenigen Augenblicken haben sich Lilo und ich von Jürg Lüthi verabschiedet. Nach dem erfolglosen Anruf bei Geissbühler steige ich auf mein Moped und breche auf. Vorbei am Lachenstadion kurve ich in die Seestrasse und folge ihr, vorbei am Schloss Schadau und der Scherzligkirche bis zum verstopften Bahnhofplatz. Dort fahren alle gelben Stadtbusse gleichzeitig los und blockieren dadurch für Minuten den Verkehr. Ich schlängle mich halsbrecherisch durch die stehende Autokolonne, so wie ich es einst von meinen Schülern gelernt habe. Ich habe gewaltigen Stalldrang.


  An der Hofstettenstrasse entschließe ich mich, mir heute etwas Gutes zu kochen, nach all den schlechten Neuigkeiten. Soll ich Jüre und Marie-Josette kurzfristig zum Essen einladen? Oder hat der Stapi noch nichts zwischen die Zähne gekriegt? Ich entnehme der obersten Küchenschublade ein Kochbuch und blättere darin. Da. Das tönt appetitlich: Die versteckte Zungenwurst.


  Es ist ein gluschtiges Menu, das ich in meinem sündhaft teuren Kochbuch für die schweizerische Mikrowellenküche finde. Sofort macht es mich neugierig. Eigentlich sogar mehr neugierig als hungrig. Rasch wird mir klar, dass ich für eine Einladung zu wenig Zutaten auf Lager hätte. Immerhin bleiben, wie bei einem guten Krimi, anfänglich viele Fragen offen. Wo versteckt sich das feige Würstchen? Was hat es verbrochen? Warum muss es sich verstecken? Wer bietet ihm Unterschlupf? Und wer haut das Zünglein an der Waage am Ende in die Pfanne?


  Das Menü für zwei Personen verlangt nach 300 Gramm Zungenwurst, gehäutet und gewürfelt. Da liegt wohl einer der Gründe für Würstchens Versuch, sich zu verstecken. Die krude Behandlung tönt nach Strafe. Wer will schon unschuldig gehäutet und gewürfelt werden?


  Es ist nur ein kleiner Trost, dass es den 50 Gramm Speck nicht besser ergeht. Auch das Schwinige wird gewürfelt und in ein mittelhohes Geschirr gegeben. Dazu benötigt man die volle Leistung der Mikrowelle, die dem Würfelschweinchen während rund zwei Minuten das Fett auslässt.


  Eine kleine, völlig unschuldige, aber dennoch gehackte Zwiebel wird beigemischt und gedünstet, bei voller Leistung, zwei Minuten, unter dem Deckel. Immer volle Pulle in der Röhre!


  Nun werden die Zungenwurst und zwei gewürfelte Tomaten darauf verteilt. Es wird in diesem Gericht meiner Meinung nach etwas viel gewürfelt. Da meine Kochkünste aber ohnehin Glückssache bleiben, passt das Bild der omnipräsenten Würfel als Symbol kulinarischer Glücksfälle und quadratischer Einheitlichkeit vielleicht nicht schlecht.


  Während dreier Minuten wird das ganze Geköche bei voller Leistung erhitzt. Zwei burschikose Eierchen werden rücksichtslos verquirlt und mit Salz, Pfeffer und Muskat abgeschmeckt. Das tut weh. Und dann wird das Rätsel gelöst. Die Wahrheit ist allerdings nicht leicht zu ertragen: Die Zunge versteckt sich unter den Eiern!


  Ich beschließe in dem Moment, die Zutaten zu halbieren, da ich mir schlicht nicht vorstellen kann, wen ich zu diesem fiesen Fraß einladen könnte. Es ist definitiv kein Menü für zwei Personen. So was müssen Sie, wenn überhaupt, in aller Heimlichkeit hinunterschlingen.


  Die Eier, die auf rücksichtslose Art herumgeschleudert und durcheinandergewirbelt wurden, werden über das Gericht gegossen, das anschließend bei halber Leistung während dreier Minuten unter einem Deckel gehalten wird, bis das Ei stockt, wie es im Originalrezept heißt. Ei stockt? Eierstock? Oh Gott! Mir stockt der Atem!


  Da sich, wie wir uns erinnern, noch immer das züngelnde Würstchen unter dem gestockten Ei versteckt, wundert es mich nicht, dass sich überall schweinische Würfelchen breitmachen. Und das erst ohne ihr ausgelassenes Fett, das ja auch noch irgendwo herumschwabbelt. Was für ein grauenhafter Gaumenschreck!


  Aber vermutlich haben die Autoren die abschreckende Wirkung ihres kulinarischen Vorschlags vorausgeahnt. Nur so kann ich mir erklären, dass sie abschließend unter Varianten folgenden heißen Tipp anfügen: Anstelle von Tomaten können Gemüsereste oder Dosengemüse verwendet werden.


  Danke, danke, ihr dekorierten Köche. Das bedeutet für mich nämlich nichts anderes, als dass man entweder die ganze Paste mit Schweinefutter garniert, um den garantierten Brechreiz zu erzielen, oder sie kurzerhand in den Kübel schmeißt, um anschließend, wie gewohnt, eine Büchse Erben mit Karotten zu erwärmen.


  Mein Tipp: Anstelle einer Büchse Erbsen und Karotten kann auch eine Büchse Ravioli erhitzt werden. Wer’s isst, ist selbst hungrig.


  Hauptmann Geissbühler hat noch immer nicht zurückgerufen. Ich nehme das Handy zur Hand und bemerke, dass inzwischen eine SMS eingegangen ist:


  


   


                  danke für mitteilung.


                  keine fluchtgefahr bei M.


                  sprechen uns morgen.


                  mfG. T.G.
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  Am nächsten Morgen rufe ich zuerst im Spital und danach bei der Kapo an.


  Frau Murer ist bereits um 8 Uhr in einen wolkenlosen Herbsttag entlassen worden. Der Hauptmann ist erst jetzt erreichbar.


  »Guten Tag, Herr Geissbühler. Schön, dass ich Sie erwische.«


  »Guten Morgen, Herr Feller. Entschuldigen Sie, dass ich Sie gestern Abend nicht mehr zurückgerufen habe. Ich habe ihrer SMS entnehmen können, dass ihr detektivischer Scharfsinn Sie zur selben Person geführt hat, die inzwischen auch wir festzunageln hoffen.«


  »Aha. Wäre es dann nicht sinnvoll gewesen, wenn Frau Murer schon im Spital festgenommen worden wäre?«


  »Mit festnageln meine ich weniger die sofortige Inhaftierung als die Erwirkung eines Geständnisses. Unsere Beweislage ist leider nicht allzu üppig«, sagt der Hauptmann.


  »Ist Ihnen bekannt, dass sie inzwischen das Spital verlassen hat?«


  »Das spielt keine Rolle. Ich gehe davon aus, dass sie einfach nach Hause gegangen ist, um sich um ihren Sohn zu kümmern.«


  »Hoffentlich behalten Sie recht, Herr Geissbühler.«


  »Ich schlage vor, dass wir Frau Murer auf den Posten kommen lassen. Ich organisiere das. Und ich fände es wichtig, dass Sie bei der Einvernahme dabei wären, Herr Feller. Ist Ihnen ein Treffen heute um 10 Uhr möglich?«


  »Das passt.«


  »Gut, dann erwarte ich Sie. Ich hoffe, mit Ihrer Hilfe ein rasches Geständnis herbeizuführen. Ich denke mir das so, dass Sie den netten, verständnisvollen Detektiv spielen und ich den garstigen Cop mime. Sie kennen das Spielchen?«


  »Ja, ja.«


  »Umso besser. Dann spielen wir es.«


  »Wenn es sein muss …«


  »Ich halte es für angezeigt. Überlassen Sie das nur mir. Ich leite und verantworte die Befragung«, sagt der Hauptmann.


  »Soll ich meinen Assistenten mitbringen?«


  »Das wird nicht notwendig sein. Eine weitere Person würde unsere Verhörmethode unnötig schwächen.«


  »Wenn Sie meinen, Herr Geissbühler. Dann bis gleich.«


  


   


  *


  


   


  Es ist 10 Uhr, Margret Murer erscheint pünktlich.


  Sie hat sich diesmal nicht in ihre Uniform gestürzt, sondern trägt dunkelgrüne Jeans, einen hellgrünen Pulli und eine rosarote Windjacke mit weißem Fellbesatz an der Kapuze. Die Jacke empfinde ich für eine 42-jährige Mutti als Missgriff. Aber was soll’s. In den nächsten paar Jahren wird sie sowieso nur noch in weiß-rosa gestreiften Knastklamotten hinter hohen Mauern defilieren.


  Hauptmann Geissbühler fordert sie unfreundlich auf, ihm gegenüber Platz zu nehmen. Er hat ihr zuvor nicht mal die Hand gereicht und verschanzt sich sofort hinter seinem USM-Haller-Schreibtisch. Frau Murers Stuhl verfügt über auffallend kurze Beine und steht deckungslos zwei Meter von der mahagonibraunen Tischplatte entfernt. Mein Platz liegt seitlich, zwischen Hauptmann und Hostess. Ich reiche ihr mit einem verbindlichen Lächeln die Hand und setze mich auf einen ebenso schlichten Stuhl, wie er ihr zur Verfügung steht. So präsentiert sich die Aufstellung bei Spielbeginn. Fast wie beim Schach. Nur dass in unserem Fall eine zusätzliche Farbe eingeführt wird: Grau. Das verkörpere ich. Ich erfülle die Funktion des verständnisvollen Vermittlers zwischen Gut und Böse. Das Spiel kann beginnen.


  Gewinner und Verlierer stehen allerdings bereits fest. Dennoch stellt das Verhör eine gewisse Herausforderung dar. Grundlegende Fragen harren einer Antwort: Wird Murer ihre Schuld sofort bekennen? Wird sie ihr Verbrechen an Beat Dummermuth bereuen? Wird sie uns detaillierte Auskünfte über den wahren Tathergang liefern? Kann sie Angaben über Eichenbergers Medikamentenvergiftung machen?


  Gleich werden wir es wissen. Nachdem das Mammut seine Mädchenjacke ausgezogen und über die Stuhllehne gehängt hat, setzt es sich wie befohlen auf den unbequemen Stuhl. Mit steifer Körperhaltung, langem Hals, X-Beinen und verschränkten Armen geht es in Abwehrposition.


  Hauptmann Geissbühler räuspert sich und stellt die erste Frage. »Nennen Sie uns Name, Vorname, Geburtsdatum und -ort und Ihren momentanen Wohnsitz.«


  Brav gibt Margret Murer Auskunft. Sie kennt die merkwürdige Situation, über Dinge ausgefragt zu werden, die eigentlich schon bekannt sind, vom Dienstagabendkrimi.


  »Frau Murer. Wo waren Sie gestern, Montag, kurz nach 16 Uhr?«


  »Auf dem Schlossberg.«


  »Wo genau?«


  »Kurz vor vier stand ich an der Kasse des Schlossmuseums, dann habe ich in der Schule vorbeigeschaut und pünktlich um 16.15 Uhr im Schlosshof eine chinesische Reisegruppe zu einer Stadtführung begrüßt.«


  »Was taten Sie an der Museumskasse?«, fragt der Hauptmann.


  »An der Museumskasse habe ich meine Führung für 17 Uhr vorangemeldet.«


  »Sonderbar. Normalerweise schließt das Museum um diese Zeit. Das müssten Sie eigentlich wissen«, wendet der Hauptmann ein.


  »Richtig. Für mich machen sie aber hin und wieder Ausnahmen«, erklärt Frau Murer.


  »Das leuchtet mir nicht ein. Warum melden Sie Ihre Führung erst für 17 Uhr an? Wäre es nicht sinnvoller gewesen, gleich um 16.15 Uhr das Schloss zu besichtigen, wenn Sie ohnehin direkt davorstanden?«


  »Eigentlich schon. Aber ich habe das herannahende Gewitter im Auge behalten. Über der Stockhornkette türmten sich bereits rabenschwarze Gewitterwolken. Darum hatte ich entschieden, zunächst einen verkürzten Stadtrundgang zu machen und mit der Gruppe erst anschließend das Museum zu besuchen. So hätte es dann keine große Rolle mehr gespielt, wenn unverhofft ein heftiges Gewitter niedergegangen wäre«, erklärt sie.


  »Bedauerlicherweise haben Sie sich verrechnet. Kaum hatten Sie den Rundgang gestartet, begann es auch schon zu regnen«, wende ich ein. »Als wir uns auf der Kirchentreppe begegnet sind, goss es bereits aus Kübeln.«


  »Da haben Sie leider recht, Herr Feller«, erwidert Murer.


  »Und was hatten Sie in der Schule zu suchen?«, fragt Geissbühler.


  »Ich habe mich dort frisch gemacht.«


  »Warum mussten Sie sich bereits vor der Führung frisch machen? Die Anstrengung stand Ihnen erst bevor?«, fragt der Hauptmann unwirsch.


  »Was für eine Frage. Typisch Mann. Die üppige Luft vor dem heranziehenden Gewitter hat es mir in meiner Uniform halt bereits vor der Führung warm werden lassen. Was soll dabei sein? Zudem bin ich zu Fuß den Schlossberg hochgestiegen. Dabei bin ich erst recht ins Schwitzen geraten. Was soll daran ungewöhnlich sein?«, wundert sie sich. »Entschuldigung, Herr Geissbühler, darf ich rasch aufs Häuschen?«


  »Nein. Sie bleiben da sitzen und beantworten meine Fragen«, fährt sie der Hauptmann an. »Haben Sie in der Garderobe ein Frotteetuch verwendet?«


  Sie senkt den Kopf und sagt mit leiser Stimme: »Ja, das habe ich wohl.«


  »Aber Sie wissen schon, dass die Tücher eigentlich für den Fulehung bereitgelegt wurden?«


  »Nein. Dass sie nicht speziell für mich bereitlagen, war mir hingegen schon klar. Ich gebe zu, eines davon verwendet zu haben. Ich konnte nicht erwarten, dass daraus eine Staatsaffäre konstruiert würde«, antwortet sie.


  Statt sich über ihr Eingeständnis zu freuen, springt Geissbühler unverhofft vom Stuhl auf und schreit sie an: »Nein, Frau Murer. Das ist gelogen!«


  Der harsche Ton scheint sie zu irritieren. Hilfe suchend wendet sie den Blick zu mir. Ich schenke ihr ein warmes Lächeln und erfülle damit Geissbühlers Erwartung. Mit liebenswürdiger Vertrautheit flöte ich meine Frage: »Liebe Frau Murer. Verraten Sie mir, was Sie im Schulhaus wirklich getan haben?«


  Erleichtert darüber, einen vernünftigen Gesprächspartner zur Seite zu haben, gibt sie Auskunft.


  »Ich habe die Garderobe aufgesucht, Herr Feller.«


  Da fährt wieder Geissbühler dazwischen. Noch immer sehr laut und bedrohlich erzwingt er ihre Aufmerksamkeit.


  »Genau, Frau Murer, aber nicht, um sich dort zu erfrischen, wie Sie behaupten, sondern um dem ahnungslosen Opfer aufzulauern. Geben Sie es endlich zu! Zeigen Sie sich kooperativ, Frau Murer. Mit einem raschen und umfassenden Geständnis können Sie auf ein milderes Urteil hoffen. Noch ist es dafür nicht zu spät. Noch.«
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  Margret Murer hat sich wieder etwas gefasst.


  Bereits leistet sie wieder rhetorischen Widerstand.


  »Aber nein. Wie kommen Sie auf diese saublöde Behauptung, Herr Geissbühler? Warum, um alles in der Welt, wollen Sie in mir partout eine Mörderin sehen?«


  Darauf setzt sich der Hauptmann, neigt leicht den kurz geschorenen Schädel zur Seite, beugt den muskulösen Oberkörper über die Tischplatte nach vorn und fragt mit dem fiesen Haifischgrinsen eines Jack Nicholson: »Woher wissen Sie eigentlich, dass Beat Dummermuth ermordet wurde, Frau Murer?«


  Diese errötet schlagartig und rutscht auf ihrem Stuhl hin und her, als stünde sie unter Strom. Der Beamte scheint sie ganz offensichtlich in Verlegenheit zu bringen.


  »Das haben Sie mir eben selbst verraten«, versucht sie sich rauszureden.


  »Quatsch. Ich habe nur behauptet, dass Sie ihm aufgelauert hätten«, hält er ihr entgegen.


  »Ja, aber …«


  Geissbühler schneidet ihr sofort das Wort ab.


  »Und noch etwas, Frau Murer: Warum lagen, nachdem Sie die Garderobe verlassen hatten, noch alle Frotteetücher völlig unbenutzt und perfekt gefaltet auf einem Stapel?«


  »Ich habe das benutzte Tuch wieder genau so zurückgelegt, wie ich es vorgefunden hatte. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, es überhaupt verwendet zu haben.«


  »Nein, Frau Murer. Sie lügen ja schon wieder! Wir haben das oberste Tuch gründlich untersucht. Es ist völlig unbenutzt. Und auch die nächsten paar Tücher sind noch genauso frisch, wie sie Herr Weibel abgeliefert hat.«


  Die Hostess wirkt jetzt etwas ratlos. Sie versucht, mit mir Blickkontakt aufzunehmen. Ich akzeptiere und nicke ihr ermunternd zu. Sie tut mir fast ein bisschen leid. Andererseits ist es wohl fehl am Platz, eine Mörderin wegen ihrer rüden Behandlung durch die Polizei zu bemitleiden.


  Geissbühler bohrt weiter: »Frau Murer, Sie hatten keinen Grund, die Schule zu betreten, um dort in der Garderobe etwas zu trinken. Beim Kirchgemeindehaus steht auch ein Brunnen mit Trinkwasser, und zehn Meter weiter oben plätschert rechts vom Schlosstor sogar noch ein zweiter. Sie haben das eindeutig als Vorwand benutzt, weil Sie dummerweise der Putzfrau in die Arme gelaufen sind.«


  »Das stimmt nicht«, reklamiert sie. »In der Schule steht ein Getränkeautomat im Parterre. Dort habe ich mir einen Kaffee holen wollen. Die Garderobe im Keller habe ich einzig wegen des Spiegels aufgesucht, um darin einen kurzen Kontrollblick zu machen und meine Echarpe zu ordnen.«


  »Jetzt kommen Sie mir schon wieder mit einer neuen Variante«, ärgert sich der Polizist. »Warum haben Sie Frau Signorelli dann nicht nach Kaffee gefragt?«


  Frau Murer sucht nach einer Antwort. Vergeblich.


  »Frau Signorelli hat zu Protokoll gegeben, dass sie Sie zur Garderobe begleitet habe, nachdem Sie um Wasser gebeten hätten. Darauf sei sie in den ersten Stock putzen gegangen. Sie täuschten anschließend vor, das Haus zu verlassen. Stattdessen haben Sie sich aber in einem der Schulzimmer im Parterre versteckt, um auf das Erscheinen des Fulehungs zu warten. Dummerweise haben Sie vergessen, vorher in der Garderobe eines der Tücher wenigstens zum Schein zu entfalten. Das würde Ihre Aussage stützen, sich dort fit gemacht zu haben. Diese Unterlassung wird Ihnen jetzt zum Verhängnis. Das saubere Tüchlein entlarvt Ihre schmutzigen Machenschaften. Ihr helvetischer Ordnungssinn bringt Sie an den Galgen, Frau Murer.«


  Dieses Mal lässt sie sich nicht mehr so schnell aus der Fassung bringen. Sind es meine mitfühlenden Blicke, die ihre Kräfte mobilisieren? Das läge nicht wirklich in meinem Interesse. Geissbühler wirft mir tatsächlich einen warnenden Blick zu, als wollte er damit sagen, ich solle es mit der Rolle des good guy nicht übertreiben.


  »Wozu hätte ich Beat Dummermuth umbringen sollen? Ich kenne ihn nicht mal richtig«, behauptet Murer und greift dazu an ihre Nasenspitze. »Der blöde Lappen beweist überhaupt nichts. Wie kommen Sie zu dieser abstrusen Verdächtigung, Herr Geissbühler?«


  Sie wendet sich wieder mir zu: »Herr Feller, sagen Sie doch auch etwas. Helfen Sie mir. Ich werde hier innerhalb von fünf Minuten zur Mörderin gestempelt.«


  Mit ihrer direkten Aufforderung bringt sie mich in Verlegenheit. Auf der anderen Seite gibt sie mir damit erneut die Chance, meine Rolle des verständnisvollen Gesprächspartners zu verkörpern. Ich gehe darauf ein.


  »Liebe Frau Murer, regen Sie sich bitte nicht unnötig auf.«


  Sie entspannt sich.


  Ich nutze den Augenblick, um sie an ihren ersten Fehler zu erinnern. »Sie haben sich im Spital darüber gewundert, dass die Darsteller des Fulehungs ausgewechselt wurden.«


  »Ja und?«


  »Das hat uns darauf gebracht, dass Sie am ersten einen Totschlag und am zweiten einen Mordversuch begangen haben könnten«, fährt der Hauptmann fort und beobachtet aufmerksam Murers Mimik. »Sie haben mit zielstrebiger Brutalität und unnachgiebiger Hartnäckigkeit Ihr Ziel verfolgt. Zu Eichenbergers Glück ist Ihnen seine Vergiftung misslungen.«


  Sie wehrt sich und wendet sich an mich. »Herr Feller, was haben Sie da bloß für dummes Zeug weitererzählt? Ich habe Ihnen damals doch nur erklärt, aus welchem Grund ich im Schützenhaus einen Schwächeanfall erlitt.«


  »Einen Nervenzusammenbruch«, korrigiert der Hauptmann.


  »Nein, verdammt. Jetzt hören Sie endlich damit auf, mich als psychisches Wrack darzustellen. Ich hatte wegen der idiotischen Teufelsfratze doch keinen Nervenzusammenbruch. Das ist einfach lächerlich. Ich habe nur die stickige Luft nicht vertragen. Ist das so schwer zu begreifen?«


  »Nein. Und Sie haben recht: Natürlich ist es lächerlich. Sie hatten den Zusammenbruch auch nicht wegen der Kostümierung, sondern wegen der Auferstehung Ihres vermeintlichen Opfers erlitten«, sagt Geissbühler mit harter, glasklarer Stimme.


  Frau Murer ringt nach Worten, reibt sich nervös das linke Ohrläppchen und schaut mich erneut Hilfe suchend an.


  Mit ruhiger Stimme sage ich: »Es war für mich ein besonderer Augenblick, als Herr Eichenberger seinem Sohn gratulierte. Man spürte väterliche Herzlichkeit.«


  Meine Äußerung scheint sie gerührt zu haben. Nach einem kurzen, stillen Augenblick hat sie sich wieder gefasst. Dann gibt sie vor, sich verschluckt zu haben, räuspert sich mehrmals und erklärt kleinlaut: »Ja, Herr Feller. Es war ein besonderer Moment. Auch für mich. Ich zerbrach beinahe in zwei Teile.«


  »Wie meinen Sie das?«, frage ich nach.


  Da scheint sie ihre Bemerkung bereits zu bereuen.


  »Vergessens Sie’s. Ich will nur sagen, dass ich die Situation mit gemischten Gefühlen erlebt habe. Das ist alles. Ich hatte diese Gefühle bekanntlich nicht lange, denn ich fiel unmittelbar danach in Ohnmacht. Das wird keiner bestreiten wollen.«


  »Was für Gefühle? Welche Mischung?«, erkundigt sich Geissbühler.


  »Was weiß ich. Freude über den Sieg meines Sohnes und Trauer darüber, dass ihm geschiedene Eltern gratulieren, vielleicht?«


  »Ich war der Meinung, Sie haben die Scheidung verlangt?«


  »Wir trennten uns in gegenseitigem Einvernehmen.«


  »Ja, eben. Da kann doch die Trauer nicht allzu groß gewesen sein. Dass sie sich haben scheiden lassen, kurz nachdem sie den polnischen Vollwaisen adoptiert hatten, lässt eher egoistische Züge vermuten. Im Nachhinein ebendiesen Sohn zu bedauern, wirkt auf mich einigermaßen befremdlich«, sagt der Hauptmann.


  »Sie haben ja keine Ahnung, Herr Geissbühler. Sind Sie eigentlich verheiratet?«


  Er lehnt sich zurück und öffnet den Laptop als müsste er seine Sprachlosigkeit überspielen.


  »Mein Zivilstand steht hier nicht zur Debatte, Frau Murer«, schnarrt er schließlich zurück.


  »Und Sie, Herr Feller? Wissen Sie überhaupt, was es heißt, sich in einer Ehe zusammenzuraufen?«


  Ich ärgere mich ebenfalls über Murers Keckheit, mitten im Verhör persönliche Fragen zu stellen. Haben wir sie doch zu wenig eingeschüchtert? Bin ich zu nett, oder ist der Hauptmann zu wenig böse? Werden wir sie so zu einem Geständnis drängen können? Ich spiele mit ihrem letzten Wort und weiche damit der Frage aus.


  »Zusammen zu raufen oder zusammenzuraufen?«


  »Sie verstehen mich schon, lieber Herr Feller.«


  Das ist der Augenblick, auf den ich längst gewartet habe. Der ›liebe Herr Feller‹ bläst zur Attacke. Ich erhebe mich von meinem Stuhl und verringere den Abstand zwischen ihr und mir, während ich rede, Schritt für Schritt.


  »Liebe Frau Murer, ich verstehe Sie sogar sehr gut. Ich verstehe Ihren Hass auf Fabian Eichenberger, auf sein Blüemli und ihre beförderte Tochter. Wo mir aber das Verständnis fehlt, ist bei Ihrer Problemlösung. Warum haben Sie ihren Exmann umgebracht, von dem Sie sich bereits auf eine vernünftige Art und Weise getrennt hatten? Warum haben Sie Ihrer ehemaligen Gymerkollegin den Schulfreund entrissen? Warum haben Sie der Ernennung von Melanie Eichenberger zum Kadettenhauptmann nicht den Stellenwert beigemessen, den sie hat: den einer zeitlich limitierten Ehre anlässlich eines Schützenfestes?


  Frau Murer, als sie am Montag neben mir auf dem Rathausplatz gestanden und der Fahnenübergabe beigewohnt haben, da ist Ihnen so richtig die Galle hochgekommen. Dort haben Sie beschlossen, dem Trauerspiel ein Ende zu setzen. Sie haben den Entschluss gefasst, Ihren Exmann zu eliminieren. Damit hofften Sie, ihn und seine Familie abzustrafen. Sie schmiedeten den hinterhältigen Plan zu seiner Ermordung. Ihre blinde Wut spielte Ihnen dabei aber einen bösen Streich. In der Schlossbergschule begingen Sie den folgenschweren Fehler: Sie erwarteten Eichenberger und verwechselten ihn mit Dummermuth. Frau Murer, ich frage Sie: Warum nur waren Sie derart außer sich, dass Ihnen dieser fatale Irrtum unterlaufen konnte und Sie blindwütig den Falschen ins Jenseits beförderten?«


  Sie nickt mit starrem Blick und sagt fast tonlos: »Ja, das möchte ich auch wissen.«
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  »Gratuliere, Herr Feller. Das kann schon fast als Geständnis durchgehen.«


  Hauptmann Geissbühler zeigt sich befriedigt. Das Verhör hat mit Murers letzter Bemerkung beinahe zum Ziel geführt. Als sie gar die Frage stellt, ob sie jetzt verhaftet werde, sind wir uns darüber einig, dass wir noch heute mit der Unterzeichnung ihres Geständnisses rechnen dürfen. Zumindest, was die Attacke auf Dummermuth angeht. Der Mordversuch an Eichenberger wird ihr nicht so leicht zu bewiesen sein. Hier sind medizinische Untersuchungen und chemische Analysen erforderlich. Wenn sie aber erst mal die Strafe für ihre erste Tat absitzt, bleibt uns noch genug Zeit, ihr auch das zweite Vergehen nachzuweisen und von ihr diesbezüglich eine verbindliche Aussage zu erwirken.


  »Nein, Frau Murer. Wir nehmen Sie nicht fest. Wir bereiten ein schriftliches Geständnis vor. Das müssen Sie heute Nachmittag hier im Büro unterzeichnen. Danach bleiben Sie bis zur Verhandlung auf freiem Fuß«, antwortet Geissbühler und macht die unglückliche Ergänzung: »Soviel mir bekannt ist, laufen ja keine weiteren Ehemänner herum, für die Sie eine Gefahr darstellen könnten.«


  Frau Murer wirkt niedergeschlagen, aber auch irgendwie erleichtert. Dieses Mal reicht ihr der Beamte die Hand zum Abschied. Ich drücke ihr meinerseits besonders mitfühlend die Hand und brumme unbeholfen den Satz in den Bart, dass schon noch alles gut ausgehen werde. So eine blöde, leere Versprechung. Womit wäre das Verbrechen am unglückseligen Dummermuth je wiedergutzumachen?


  Damit ist Frau Murer vorerst entlassen. Sie gibt vor, gleich anschließend eine Stadtführung für eine Reisegruppe zu leiten. Darum sei sie froh, dass das Verhör beendet sei, denn sie wolle sich vorher noch rasch in ihre Uniform stürzen, meint sie entschuldigend. Krallt sie sich damit an eine Art Normalität? Ist sie wirklich imstande, jetzt noch eine Führung zu leiten? Jedenfalls gibt sie damit vor, zur Tagesordnung überzugehen.


  Kaum hat Frau Murer das Büro verlassen, wird Rolf von Siebenthal durch Geissbühler über die neueste Entwicklung in Kenntnis gesetzt. Er verlangt aber präzisere Details zur Angelegenheit und will uns darum in wenigen Augenblicken hier bei der Kapo aufsuchen.


  Der Polizist lässt bereits eine Flasche gekühlten Champagner und drei langstielige Gläser herbringen. Unter welcher Rubrik wird er den kostspieligen Rebensaft abrechnen? Repräsentation? Mitarbeitermotivation? Freud und Leid? Dann schellt das Telefon, und kurz darauf wird unsere Festlaune jäh getrübt.


  »Das darf nicht wahr sein!«, ruft der Hauptmann aus.


  Wir werden vom Oberarzt darüber informiert, dass bei Fabian Eichenberger gravierende Komplikationen aufgetaucht seien. Leider hätten diese zum Schlimmsten geführt. Kurzum: Auch der zweite Fulehung ist jetzt tot!


  Geissbühler und ich schauen uns entgeistert an. Zwar ändert es nichts an unseren Ermittlungsergebnissen. Aber die Tatsache, dass Frau Murer damit als zweifache Mörderin vor Gericht stehen wird, macht uns sprachlos. Jedenfalls muss jetzt die Frage zweifelsfrei beantwortet werden, wann und wie es ihr gelungen ist, ihrem Ex die todbringenden Medikamente zu verabreichen.


  »Sie lag die ganze Zeit im Spital, nachdem sie ihren Irrtum erkannt hat. Dort muss sie beschlossen haben, ihr ursprüngliches Ziel weiterzuverfolgen. Während sich das hilfsbereite Spitalpersonal um ihr Wohlergehen kümmerte, hat sie einen vernichtenden Plan geschmiedet«, stellt der Hauptmann fest.


  »Unglaublich!«


  »Es gibt in der Chronologie der Ereignisse im Grunde genommen nur einen Moment, in dem sich innerhalb der letzten 24 Stunden Murers und Eichenbergers Wege gekreuzt haben«, meint Geissbühler.


  »Stimmt. Und zwar im Spital oben«, sage ich.


  »Anlässlich des offiziellen Besuchs des Fulehungs im Spital kam es zur Begegnung zwischen dem geschiedenen Paar. Frau Murer wusste aus vergangenen Ehejahren von Eichenbergers gesundheitlichem Problem. Ihr muss es irgendwie gelungen sein, an blutdrucksteigernde Medikamente heranzukommen und diese dem Opfer unbemerkt zu verabreichen. Aber woher hatte sie das Zeug?«, fragt der Hauptmann.


  Da erinnere ich mich an Murers blutleere Bettnachbarin. »Frag mal im Spital nach, ob die bei Eichenberger gefunden Wirkstoffe mit denjenigen in den Medikamenten identisch sind, die Murers Zimmergenossin benötigt. Es würde mich nicht wundern, wenn das bleiche Geschöpf unfreiwillig die Mittel zu einem weiteren Mord beigesteuert hätte.«


  »Und wie hätte Murer dem Fulehung das Zeugs verabreichen können?«


  »Ich erinnere mich, dass auf dem gemeinsamen Tischchen zwischen den Betten jede Menge Medikamentenschachteln herumlagen. Falls die entscheidenden Tabletten wasserlöslich sind, ist es denkbar, dass sie Murer im Krankentee aufgelöst hat. Es stand nämlich auch ein Teekrug mit zwei Tassen bereit.«


  »Herr Feller, Sie sind ein Genie«, ruft Geissbühler begeistert aus. »Ohne Zweifel hat Eichenberger unter seiner schweren Maske ständig Durst gelitten. Es muss Murer darum keine große Überredungskunst gekostet haben, ihren ahnungslosen Fredi zu einem Schluck Tee zu bewegen.«


  Ich skizziere den möglichen Ablauf der verheerenden Ereignisse fertig. »Kurz nach dem Besuch im Spital macht der Spaßmacher seine Aufwartung auf dem Kadettenball. Danach ist es so weit, dass die Tabletten ihre volle Wirkung entfalten. Dass Eichenberger ausgerechnet durch einen Termin mit mir und Jürg Lüthi zusätzlich gestresst wird, tut mir besonders leid. Aber wie hätte ich eine derartige Gefährdung unseres Stadtidols erahnen können? Nachdem er während des Umzugs weder erschossen noch zusammengeschlagen worden war, gab es allgemeine Entwarnung.«


  »Das war offensichtlich ein Fehler«, gestand der Hauptmann. »Allerdings hätte ein fortgesetzter Polizeischutz die Tat nicht verhindert. Mit einer Vergiftung im Spital haben wir einfach nicht gerechnet.«


  Ich erhebe mich und mache ein paar Schritte. Mein Blick schweift durch das offene Fenster und bleibt an der Eisenbahnunterführung hängen. Darüber braust ein Güterzug gegen Norden. Er transportiert Hunderte von fabrikneuen Autos. Welcher Marke? Ich erkenne es nicht. Immer dasselbe Modell jedenfalls, in verschiedenen Farben. Wer soll die alle kaufen? Ob auch aus mir eines Tages noch ein stolzer Automobilist wird? Gut möglich. Wenn ich in nächster Zeit noch ein paar Fälle mehr löse, wird mir mein Kontostand die freie Wahl auf der Modellpalette aller Mittelklassekarossen erlauben.
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  Ich bemerke Geissbühlers fragenden Blick.


  Meine Gedanken kehren zum Fall zurück und zur Sache mit den Blutdrucktabletten.


  »Wie wollen wir das Frau Murer nachweisen?«, frage ich.


  Der Hauptmann überlegt kurz. Dann huscht ein schelmisches Grinsen über sein rundes Gesicht. Er ruft Wachtmeister Stucki herbei.


  »Gehen Sie sofort hinauf ins Spital und besorgen Sie sich einen der typischen Spitalkrüge.«


  »Sie meinen eine Bettpfanne?«, fragt Stucki.


  »Nein, Mann. Ich meine einen Teekrug«, antwortet sein Chef aufgebracht.


  Stucki zieht die Schultern hoch und trottet von dannen. Die Wege seines Herrn scheinen ihm offensichtlich unergründlich. Stuckis Weg kreuzt sich derweil mit demjenigen des Stadtpräsidenten. Dieser schreitet in Erwartung eines umfangreichen Schlussrapportes über die Schwelle von Geissbühlers Büro. Noch immer trägt er Mephistos Schuhwerk.


  »Herr von Siebenthal, wir können bereits anstoßen«, verkündet der Hauptmann triumphierend.


  »Ohne Zweifel?«, fragt der unsicher zurück.


  »Zweifellos«, bestätigt ihm Geissbühler. »Frau Murer wird in knapp einer Stunde das Geständnis unterzeichnen, das soeben für sie vorbereitet wird.«


  »Das ist ja schnell gegangen, plötzlich«, stellt der Stapi befriedigt fest.


  »Jawohl. Und das haben wir vor allem unserem Herrn Feller zu verdanken, dem besten aller voralpinen Detektive«, räumt der Hauptmann ein.


  Mich freut’s. Wer lobt einen denn sonst?


  »Allerdings ist da noch eine Sache hängig. Mit etwas Glück werden wir aber auch die heute abschließend klären.«


  »Worum handelt es sich?«, fragt von Siebenthal. Er scheint nicht ganz auf dem neusten Stand der Dinge zu sein.


  »Um den Mord an Fabian Eichenberger«, antwortet der Hauptmann und bewirkt damit beim Stapi ein langes Gesicht.


  »Mord? Ich denke, er liegt mit einem Hirnschlag im Spital?«


  »Ja.«


  »Wenn er einen Hirnschlag erlitten hat, dann ist er doch nicht ermordet worden? Geht es Herrn Eichenberger nicht wieder besser?«, fragt der Stapi.


  »Stimmt, es ging ihm eine Weile besser. Aber dann sind Komplikationen aufgetreten, und urplötzlich ist er verstorben, vor ungefähr einer halben Stunde erst«, informiert der Hauptmann kurz und bündig.


  Rolf von Siebenthal lässt sich auf Murers Verhörstuhl sinken. Er schüttelt ungläubig sein präsidiales Haupt und kratzt an der Verkrustung seiner Kopfverletzung.


  »Das darf nicht wahr sein. Jetzt hat Thun überhaupt keinen Fulehung mehr. Was gibt es da noch zu feiern? Meine Herren, ich verzichte auf den Champagner«, ruft er resigniert.


  »Hören Sie, Herr von Siebenthal«, beschwichtigt der Hauptmann. Der Auftritt des Narren ist für dieses Jahr ohnehin über die Bühne. Bis zum nächsten Jahr rekrutieren Sie spielend einen Ersatzmann.«


  »Ja, schon. Aber Eichenbergers Tod ist dennoch eine Tragödie. Er hinterlässt eine Frau und zwei Kinder, Melanie und Stefan.«


  »Das ist bedauerlich. Andererseits ist ungewiss, welche Beeinträchtigungen er nach dem Hirnschlag hätte in Kauf nehmen müssen. Die Familie wäre möglicherweise mit einem völlig veränderten Vater konfrontiert gewesen. Mit einem behinderten«, erklärt der Hauptmann ungerührt. »Wenn wir jetzt anstoßen, dann tun wir es auf das ehrenvolle Andenken an Beat Dummermuth und Fabian Eichenberger. Wir sind es ihnen schuldig, ihre Mörderin der gerechten Strafe zuzuführen. Sie wird in wenigen Augenblicken vor uns stehen und ihre Schuld vollumfänglich eingestehen.«


  Wieder erfasst ein spitzbübisches Grinsen Geissbühlers Gesicht. Er geht auf den Stapi zu, legt ihm eine Hand auf die Schulter und spricht leise und geheimnisvoll.


  »Zudem werden Sie, Herr von Siebenthal, Zeuge eines kleinen Experimentes, sobald Wachtmeister Stucki zurück ist. Frau Murer wird entweder den bitteren Tee schlucken oder ein weiteres Geständnis ausspucken«, verspricht er.


  Der Stadtpräsident schaut erst den Hauptmann und dann mich fragend an. Ich beruhige ihn mit den Worten: »Rüfe, wart’s ab. Übrigens, was ich dich schon lange mal habe fragen wollen …«


  »Ja, bitte?«


  »Wozu hast du dich eigentlich am Montagabend im Schulhaus oben nach dem Fulehung erkundigt?«


  Der Stapi wirkt überrascht und überlegt kurz.


  »Wann soll das gewesen sein?«


  »Gestern, kurz vor 16 Uhr.«


  »Ach ja. Jetzt erinnere ich mich. Fragst du wegen der läppischen Geschichte meiner Kopfverletzung?«


  »Wie meinst du das?«, frage ich zurück.


  »Vermutest du etwa, dass ich mich bei Dummermuth persönlich beschweren wollte?«


  »War es so?«


  »Woher. Ich hatte einen ganz anderen Grund, ihn aufzusuchen. Die Stadt hat doch zwei neue Kopien der Originalmaske herstellen lassen. Ich hatte oben beim Regierungsstatthalter zu tun und wollte auf dem Rückweg ins Rathaus den Fulehung fragen, ob die neue Maske passe. Das ist alles.«


  »Und, was meinte er?«


  »Nichts. Er war nicht im Haus. Als ich kurz darauf wieder auf den Schlossberg gerufen wurde, lag er bereits tot auf der Treppe. Warum fragst du, Hanspudi?«, erkundigt sich Rüfe misstrauisch.


  »Unwichtig, Rüfe. Vergiss es«, lenke ich ab und bin froh, dass Hauptmann Geissbühler die drei bereitstehenden Champagnerkelche füllt und sein Glas erhebt. »Auf unsere erfolgreiche Zusammenarbeit«, prostet er.


  »Auf das Andenken an den unsterblichen Fulehung und all seine grandiosen Darsteller«, ruft der Stadtpräsident mit bewegter Stimme.


  Ich suche auch nach einem passenden Trinkspruch. Es fällt mir momentan aber nichts Originelles ein, und so stoße ich mit dem schlichten Ausruf »Auf Thun!« mit den beiden Kollegen an.


  In dem Moment läutet auf Geissbühlers Schreibtisch das Telefon. Er hebt den Hörer ab, hört kurz hin, legt wortlos wieder auf und meint mit todernster Mine: »Wir müssen sofort auf den Schlossberg. Margret Murer steht auf dem vierten Turm und droht, sich in die Tiefe zu stürzen.«
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  Polizei und Feuerwehr sind noch nicht vor Ort, als der Stapi, Geissbühler und ich in den Schlosshof stürmen.


  Hoch oben im Turmfenster sitzt, in sich zusammengesunken, ein karminrotes Geschöpf wie ein verirrter Riesenvogel. Es handelt sich tatsächlich um Margret Murer. Wie ist sie dort hinaufgeraten? Hat sie ernsthaft vor, sich vom Top of Thun vor die Kanone in den Hof zu stürzen? Wozu? Warum plötzlich diese selbstkritische Inszenierung? Hat sie erfahren, dass Fabian Eichenberger inzwischen seinem Hirnschlag erlegen ist? Vermutlich schon. Müsste sie dieser Umstand aber nicht eher mit Genugtuung erfüllen? Endlich ist der verhasste Kerl tot. Sie hat damit ihr Ziel erreicht. Also. Wozu jetzt noch der Selbstmord? Will sie sich ihrer Verantwortung entziehen? Oder sieht sie sich ihrem Sohn gegenüber plötzlich in einem unlösbaren Erklärungsnotstand?


  Sie lässt jedenfalls keinen Zweifel daran, dass sie entschlossen ist, ihrem Leben ein abruptes Ende zu setzen. Der Schlosswart, der Hilfe alarmiert und den Hauptmann verständigt hat, steht im Schlosshof vor dem ausgemusterten Gefängnis, starrt gebannt zum weiß getünchten Turm hinauf und schreit ein ums andere Mal: »Tun Sie’s nicht Frau Murer! Tun Sie’s bitte nicht! Denken Sie an Stefan! Denken Sie an sich!«


  Aus einem Fenster des Geschworenengerichts, das den Innenhof auf der Südseite begrenzt, lehnt ein schwarz gewandeter Jurist und fuchtelt wild mit den Armen. Dazu beschwört er die suizidale Hostess mit dem lächerlichen Hinweis: »Sie, da oben. Das ist verboten!!«


  Frau Murer reagiert nicht. Es ist jetzt genau 12 Uhr mittags.


  Die Glocken der Stadtkirche beginnen zu dröhnen, als geleiteten sie die Stadthostess schon jetzt ins Grab. Diese hebt im selben Augenblick leicht den Kopf und starrt Richtung Kirchturm. Oder blickt sie weiter, zu den Alpen, nach dem Süden, in die Ferne?


  Im Schlosshof steht die chinesische Reisegruppe, für die Frau Murer heute einen Stadtrundgang hätte leiten sollen, noch immer ratlos um den Ziehbrunnen herum.


  Dann, ohne erkennbaren äußeren Anlass, rutscht die Hostess mit einem kaum merklichen Hüftschwung vom Fenstersims, stößt sich rücklings mit den Armen von der Mauer ab und saust ohne den geringsten Mucks in die Tiefe. Hinter ihr segelt das rote Uniformkäppi in schaukelnden Bewegungen der historischen Fassade entlang in den Hof hinunter. Dort ist Margret Murer bereits auf das Klopfsteinpflaster aufgeschlagen, direkt vor den Chinesen, und bietet jetzt ein ausgedehntes Bild grauenhafter Selbstzerstörung. Statt dass die Reisegruppe aber entsetzt aufschreit, entfährt einzelnen Teilnehmern lediglich ein schlichtes »Oh!«. Es macht fast den Anschein, als wären sie solche Szenen gewohnt.


  Nicht weniger trocken der Kommentar von Hauptmann Geissbühler: »Zum Glück hat sie den Ziehbrunnen verfehlt. Sie ist so schon tief genug gefallen.«


  Mir wird übel.


  Geissbühler fährt ungerührt fort: »Damit können wir die Akte Fulehung wohl schließen.«


  Ich wende mich ab und versuche, die öffentliche Toilette im Gefängnisgebäude zu erreichen. Zu spät. Noch vor der Plakatwand zwischen den beiden Türen übergebe ich mich. Als ich das Gröbste los bin und den Kopf etwas nach links wende, sehe ich neben mir den Stapi, vornübergeneigt, beide Hände auf die Oberschenkel gestützt, in leichter Hockstellung, meinem unrühmlichen Beispiel folgend.


  Erst darauf gibt es Kommentare aus der Gruppe. Die langjährigen Bemühungen des Tourismusverantwortlichen schwimmen mit der übelriechenden Pampe den Bach runter. Was werden die weit gereisten Gäste über das Städtchen und seine zartbesaiteten Bewohner berichten?


  Endlich ertönen die Sirenen von Feuerwehr und Polizei. Die Asiaten werden vom Unglücksort weggeführt. Man erspart sich offensichtlich den Übersetzer. Zudem gibt es genügend andere Augenzeugen. Hiesige. Überall werden Absperrungen aufgestellt. Spezialisten in weißen Plastiküberzügen kümmern sich um die sterblichen Überreste der unglückseligen Stadthostess. Rolf von Siebenthal und ich müssen uns für eine Befragung bereithalten. Wir steigen den Platz zum Schlossmuseum hoch und setzen uns dort unter einen Sonnenschirm. Die Kassiererin des Museums äugt besorgt aus ihrem Kabäuschen. Befürchtet sie, dass wir die nächsten beiden Todeskandidaten sein könnten, die ein Ticket lösen und den Turm erklimmen? Offenbar fühlt sie sich in der Rolle der unfreiwilligen Sterbehelferin alles andere als wohl.


  Der Stapi wischt sich mit einem groß karierten Taschentuch über Augen und Mund und sagt mit einem Blick, trauriger noch als jener der hohlen Hundeaugen vom Fulehung: »Weißt du Hanspudi, mir tut Murers Adoptivsohn leid. Der ist mit dem heutigen Tag bereits zum zweiten Mal Vollwaise geworden.«


  Ich nicke stumm und zwirble ratlos eine Augenbraue. Dann aber erwacht ein neuer Gedanke, und ich frage hoffnungsvoll: »Wollte nicht Jürg Lüthi längst Vater werden?«
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